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igenes,
Zweckee 7 Htömit der ranzöſiſches StörungsfeuerbehanSoldat Vier Tage hat die franzöſiſche Regierungtändnis gebraucht um den Entſchluß zu faſſen, ingert Sachen des Aufbaues der deutſchen Wehr-ug eiy macht den Völkerbund anzurufen, ſowie iml an Senat durch den Miniſterpräſidenten eineAmerikaniſche Staaten heimgeſucht Menſchen ſtarben den Erſtickungskod h e n en

nun kanj x J icht zur S ört. Der Völkerbundder des Die amerikaniſchen Staaten Kanſas, bleiben und Haustüren und Fenſter mit naſſen Stelle vernommen wurde, wurde an dem n n eerndee Derdeg, al er e
Major Oklahoma und Nebraska wurden von Tüchern zu verhängen. Der ſtaatliche Sta Laden ein Sarg vorbeigetragen. Jn dieſem dann auch gezwungen ſein feſtzuſtellen, daß
llwitz tiſtiker von Oklahoma ſchätzt den der Weizen- Augenblick fingen einige Neger laut an zu r Verſgi V ch dieinem ſchweren Sandſturm heimgeſucht. te in Oklak J Schad a c weder der Verſailler Vertrag noch dieJnhalt ernte in Oklahoma zugefügten Schaden auf ſchreien, der feſtgenommene Junge ſei totge- Völkerbundsſatzun irgendwelche BeſtimDer Kraftwagen-, Eiſenbahn- und Flugver-10 n O h er ſatzung gDeu- und 10 Millionen Dollar. ſchlagen worden und werde gerade in einem mungen darüber enthalten, was geſchehenkehr wurde völlig lahmgelegt. Die Telephon- Sarg weggebracht. Hierauf ereigneten ſich un ſoll, wenn ein Staat entweder aufgerüſtet
eng und Telegraphenverbindungen ſind unter Reger-Aufruhr dauert an beſchreibliche Szenen. Mengen von Negern oder nicht abgerüſtet hat. Daraus läßt ſich
mee brochen. An vielen Orten mußten auch die do drangen in den Einheitspreisladen ein, ſtürz zunächſt die Folgerung ziehen, daß bei der

Schulen geſchloſſen werden. Jn der kleinen Bisher zwei Todesopfer in Harlem. len d S d a Schöpfung der Völkerbundsſatzung dt durch Bißwunden ſchwer verletzt wurden, und ſ gusgegangen wurde, daß die allgemeine Ab-Ortſchaft Palco erſtickten mehrere Kinder, dem Ken erter e re zerſtörten den größten Teil der ausgeſtellten rüſtung nach Maßgabe der nationalen Sicher-
da ſie zuviel Sand eingeatmet hatten. Der e ergängend bekannt wird, erſt in den frühen Varen. Bald war das ganze Negerviertel von heit unbedingt vor ſich geben müſſe. Daß

2 Sachſchaden iſt ſehr groß. Am Mittwochnach- Morgenſtunden des Mittwoch vollſtändig ein Tauſenden von tobenden Negern erfüllt, die dies nicht geſchehen iſt, wiſſen wir. Aber
S t *Ladenfenſter einwarfen und die Polizei mit daran tragen allein die Staaten die Schuld,mittag war Kanſas-Stadt von dichten Sand gedämmt werden. Die Polizei nahm 100 Ver Skeinen bewarfen die ſich um die Abrüſtun edrückt habenS wolken überzogen, die die Sonne verdunkelten. haftungen vor. Ueber 100 Perſonen wurden Steine rfen. Nicht etwa Wit geſtern nud Drgeſtern ſondern

t z verletzt. Unter ihnen befinden ſich mehrere, Obwohl ein ſtarkes Polizeiaufgebot be- t i Wer gher Geif dS Der Sandſturm, der die Staaten Kanſas, S a ſchon ſeit 16 Jahren! Wer aber Geiſt unOklahoma und Nebraska heimgeſucht hat, die durch Schüſſe ſchwer verwundet wurden. müht iſt, weitere Ausſchreitungen im Neu Buchſtaben des Verſailler Vertrages anrufen
wird als der ſchwerſte ſeit Menſchengedenken Anlaß zu den ſchweren Ausſchreitungen vorker Negerviertel Harlem zu verhindern, will, um vor dem Völkerbund ein Urteil über
bezeichnet. Man befürchtet, daß zahlreiche war folgender Vorfall: Jn einem Einheits- dauert wie eine neue Meldung beſagt, der den Staat zu erzielen, der zuletzt, nachdem er
Menſchen den Erſtickungstod gefunden preisladen war ein Negerjunge beim Dieb Aufruhr der Neger an. Von den über 100 immer wieder hingehalten worden war, auch

S haben. Die Einwohner ſind überall ange- ſtahl einiger Stücke Zuckerwerk ertappt Verletzten ſind inzwiſchen ein Weißer und ein etwas für ſeine nationale Sicherheit getan
ieſen worden, in ihren Häuſern zu ver l worden. Während er gerade an Ort und l Neger geſtorben. hat, der führt Europa aufs neue in einenv 2 3 t 3 Zuſtand geiſtiger und ſeeliſcher Verwirrung.

Es trifft zu, daß Artikel 173 e Ver

9 ſailler Vertrages Deutſchland die allgemeineWehrpflicht verbietet. Allein der Verſailler

J iſt vom erſten W u eſtaben ein Syſtem, dazu beſtimmt, das deutſche
Volk und den deutſchen Staat zugrunde zu

23 8 er c richten. Seine wirtſchaftlichen und finan-die Beſchlüſſe des Miniſterrates Konferenzen in Paris vor und nach der SimonKeiſe nach Berlin en Beſinnen ſind ſhon o ſelbſt

2 F S erſtändi e lſächſiſchenDer franzöſiſche Miniſterrat hielt geſtern lin in Paris ſtattfinden. Eine zweite Zu Der Beſchluß der franzöſiſchen Regierung, Dre als h r brdeikſere Worden dhne
eine mehrſtündige Beratung ab, über die fol ſammenkunft ſoll nach der Rückkehr Sir John den Völkerbund mit der Wiedereinführung damit bei der franzöſiſchen Regierung, alſo
gende amtliche Mitteilung ausgegeben wurde. Simons erfolgen. der Wehrpflicht in Deutſchland zu befaſſen. He Poinears und Elemenceau, durchdringen

n Außenminiſter Laval hat den Miniſterrat Als Grundlage für die Arbeiten dieſer wird in England mehr oder weniger ſcharf Zu können. Der Verſailler Vertrag war und
über die auswärtige Lage unterrichtet. Der zwei Zuf enkunft würden die von den verurteilt. „Times“ ſchreibt. Es herrſche Auf Fis E dazu beſtimmtärſi r zweiten Zuſammenkunft würden die von der J We iſt von Anfang bis Ende dazu beſtimmt,Ariige Miniſterpräſident hat den Miniſterrat von Miniſtern von ihren Reiſen nach Berlin, Einigkeit darüber, daß es ein allgemeines Deutſchland unter einen Druck zu ſetzen, dem

ar der Erklärung in Kenntnis geſetzt, die er Warſchau und Moskau heimgebrachten Ele- Ziel der europäiſchen Politik ſei, Deutſchland es nicht hätte Stand halten können. Auch
Aer heute nachmittag im Senat abgeben wird. An mente dienen. Die erſte Zuſammenkunft ſoll nach Genf zurückzubringen. Nichts aber ſei das Verbot der allgemeinen Wehrpflichtc me enen. Die erſte f as er getag, 21.3. ſchlieſzend hat der Miniſterrat den Wortlaut Sonnabend in Paris ſtattfinden. Italien ſoll beſſer geeignet, ſeine Rückkehr zu verhindern, wurde nicht etwa deshalb eingefügt, um

der Proteſtnote genehmigt, die in Beantwor hierbei durch den Unterſtaatsſekretär Suvich als eine Anklage vor dem Völkerbundsrat. Deutſchland auch die Möglichkeit einer
tung der Mitteilung vom 16. März der vertreten ſein, während die Jntereſſen Frank Selbſtverteidigung zu nehmen, ſondern des-

ervenſäge P z 3 5- r irrg230 Reichsregierung überreicht wird die Ver- reichs durch Laval wahrgenommen werden. 3.5 Milligrden Franken halb, um durch das Verbot der allgemeinen
zheater handlungen, die gegenwärtig mit England [us London wird dazu mitgeteilt, daß die Wehrpflicht das deutſche Volk um ein Er-e und Italien über ein Konſulationsverfahren engliſchfranzöſiſch italieniſche Zuſammen für die franzöſiſche Luftfahrt. ziehungsmittel zu bringen, das im 19. Jahr-
zledermauf gepflogen werden, gebilligt und beſchloſſen, kunft auf einen von Paris und Rom aus Bei der geſtrigen Sitzung des Luftfahrt-bundert dazu beigetragen hatte. den glanz-
23,15 den Völkerbundsrat mit der An gehenden Vorſchlag zurückgeht. Wie Reuter gusſchuſſes der franzöſiſchen Kammer hat Luft vollen politiſchen und wirtſchaftlichen Auf

gelegenheit zu befaſſen. Der Mini- fährt, wird Englands Vertreter, Eden, fahrtsminiſter General D t i ſtieg Deutſchlands vorzubereiten und durchpegter e erfährt, r g s fahrtsminiſter General Denain angekün- Da z PVerſterrat hat weiter den Außenminiſter Laval am Sonnabend früh im Flugzeug nach Paris digt, daß er unverzüglich einen Gefetzes- führen zu helfen. Daß das Verbot der all
t ermächtigt, die Einladung der Sowjetregie reiſen und ſich nach ſeiner Unterredung mit vorſchlag einbringen werde, der es ihm er gemeinen Wehrpflicht gerade deshalb gut

o rung, ſich demnächſt nach Moskau zu begeben, Hlußenminiſter Laval und dem italieniſchen laube, die für das kommende Jahr vor- gezielt war, das haben wir in Deutſchland
T anzunehmen. Staatsſekretär Suvich mit der Bahn nach geſehenen Kredite für die Militärluftfahrt in ſelbſt vierzehn Jahre lang a r
)els Zu dieſen Beſchlüſſen meldet Havas er- Berlin begeben, wo er gleichzeitig mit Sir Höhe von einer Milliarde Franken ſofort zum r rnßewte rig u ie
e gänzend aus Genf: Sobald das General John Simon eintreffen wird. Ausbau der franzöſiſchen Luftſtreitkräfte zu M3ſgesgucht a Tee und in nationaler
ſtauranf ſekretariat im Beſitz der franzöſiſchen Mittei- Eine zweite Konferenz zu dritt könnte verwenden. Außerdem ſollen dieſe Kredite um Geſinnung zu reifen, wurden die jungen
h lung ſein wird, die die ſofortige Einberufung dann, wie man in gewiſſen Kreiſen glaubt, eine halbe Milliarde erhöht werden, Deutſchen zum großen Teil das Opfer des
Donnerstag des Völkerbundes beantragt, W Mit in Norditalien, etwa in Streſa, ſtatt ſo daß der Luftfahrtminiſter zuſammen mit Marrismus und des Kommunismus

teilung dem gegenwärtigen Präſidenten des finden, Muſſolini die Teilnahme den für 1935 bereitgeſtellten Kredi i ö t e r. eg geg gen Präſ finden, um Muſſol die Te für ereitgeſtellten Krediten in Höhe Es gibt keinen Staat in Europa, der mitchtefeſt
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Rats, dem türkiſchen Außenminiſter Rüſchtü
Aras, telegraphiſch übermittelt weröden, der
ſich dann mit den übrigen Mitgliedern des
Völkerbundes in Verbindung ſetzen und
einen Zeitpunkt für den Zuſammentritt des
Rates vorſchlagen wird.

Jm Völkerbund hat man Kenntnis davon

daran zu ermöglichen, falls er den Wunſch
hierzu äußern würde.

von zwei Milliarden Franken über 3/2 Mil-
liarden Franken verfügen würde.

S

S

S

S

ſo verwundbaren Grenzen ausgeſtattet iſt,
wie Deutſchland. Dieſe verwundbaren Gren-
zen muß Deutſchland verteidigen können,
wobei dieſe Verteidigung nicht darin beſtehen
kann, daß immer wieder verſichert wird, nie-
mand denke daran, Deutſchland anzugreifen.
Wir wollen von dem Verſailler Vertrag ab-

ält vorrätig x tgenommen, daß die franzöſiſche Note noch ſehen, der ein ununterbrochener Angriff aufburger nicht fertiggeſtellt iſt. und daß ihr Eintreffen We Deutſchland war und iſt, aber wir müſſenin Genf ſich noch erheblich verzögern kann. J daran erinnern, daß ohne Zutun Deutſch-S S S lands an anderen Stellen Europas, wie etwaItalien billigk Frankreichs Schritt S auf dem Balkan, eine Kriegsgefahr entſtehenr S S Völkerbun isher in keinemZu dem Beſchluß des franzöſiſchen Mini- i aun. Der Jl er hund bat eſahr verſterrates wird von zuſtändiger italieniſcher einzigen Falle Krieg und Kriegsgefahr verhindern können, wie er es auch noch nicht
Seite mitgeteilt, daß die italieniſche Regie-
rung dauernd auf dem Laufenden gehalten
und über die Beſchlüſſe des Miniſterrates
über die Abgabe einer Proteſtnote in Berlin

fertig gebracht hat, irgendetwas für eine
wirkliche Abrüſtung zu tun. Nicht einmal die
„Abrüſtung des Geiſtes“ iſt ihm gelungen.
Die Tat des Führers und Reichskanzlers

Werkstätts und Anrufung des Völkerbundes voll- r rkom ins Bi wo iſt. i war und iſt alſo nur ein Vollzug von Grund-ähbel ha h Regierung rn Wiagn ſätzen, die ſelbſt Frankreich in der Erklärungtr. 23 Tel. 20 9-

ren und es
lage n.

inckeplatz
Möbel auf
ckungeechoit-

italieniſche Regierung werde ihren Stand-
punkt und ihre Haltung heute bekanntgeben.
Es könne jedoch ſchon jetzt geſagt werden, daß
Jtalien keinen Grund ſehe, warum es ſich der
rung des Völkerbundes widerſetzen
olle.

DreierTreffen in Paris
Die zwiſchen Rom, London und Paris

über eine Zuſammenkunft von Vertretern
Ntaliens, Englands und Frankreichs ge-
führten Verhandlungen haben zu einem Er
gebnis geführt. Die Zuſammenkunft ſoll
einen vorbereitenden Charakter tragen und

vom Dezember 1932 anerkannt hat.

Wehrpflicht ſür Oeſterreich,
Ungarn und Bulgarien?

Wie der „Berl. Lok.-Anz.“ erfährt, bereitet
man gegenwärtig am Quai d'Orſay im engen
Zuſammenwirken mit der italieniſchen Regie-
rung, der Kleinen Entente und der Balkan-
Union einen Plan vor, der die Einführung
der allgemeinen Wehrpflicht in Oeſterreich,
Ungarn und Bulgarien und die Einbeziehung
dieſer drei Länder in ein allgemeines eunropäi-
ſches Abkommen über die Rüſtungsbeſchrän-Jagdgeschwader „Richthofen“ manövriert über Berlin. Scherl Vild kungen vorſieht.

vor der Abreiſe Sir John Simons nach Ber
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Die Verhängung von Schuhhaft
Recht und Grenzen abgeſteckt

Jm Reichsverwaltungsblatt werden fol
gende Mitteilungen über Verhängung und
Durchführung der Schutz haft gemacht: Um
den bei der t r der Schutzhaft auf
getretenen Mißbrüäuchen abzuhelfen, hat der
Reichsminiſter des Innern in ſeinen an die
Landesregierungen und Reichsſtatthalter ge-
richteten Anordnungen über die Verhängung
und Vollſtreckung der Schutzhaft vom 12. April
1934 beſtimmt, daß Schutzhaftbefehle nur er-
laſſen werden dürfen a) zum eigenen Schutz
des Häftlings, b) wenn der Häftling durch
ſein Verhalten, insbeſondere durch ſtaats-
feindliche Betätigung die öffentliche Sicher-
heit oder Ordnung unmittelbar gefährdet.
Danach iſt, ſofern nicht zugleich dieſe Voraus-
ſetzungen vorliegen, eine Verhängung von
Schutzhaft nicht zuläſſig insbeſondere a) gegen
Perſonen, die lediglich von einem ihnen nach
bürgerlichem oder öffentlichem Recht zuſtehen-
den Anſpruch (z. B. Anzeige, Klage, Be-
ſchwerde) Gebrauch machen; b) gegen Rechts-
anwälte wegen der Vertretung von Jnter-
eſſen ihrer Klienten; c) wegen perſönlicher
Angelegenheiten, wie z. B. Beleidigungen;

d) wegen irgendwelcher wirtſchaftlichen Maß-
nahmen (Lohnfragen, Entlaſſung von Arbeit-
nehmern und dergl.).

Die Schutzhaft iſt ferner nicht zuläſſig zur
Ahndung ſtrafbarer Handlungen; denn dafür
ſind die Gerichte zuſtändig. Sie kann auch
nicht allein aus dem Grunde verhängt werden,
weil ſich eine Perſon unſozial oder ſonſtwie
verwerflich verhält; es ſei denn, daß dadurch
eine Erregung im Volke hervorgerufen und
deshalb eine Schutzhaft zum eigenen Schutze
des Häftlings notwendig wird. Andererſeits
iſt zu betonen, daß eine Jnſchutzhaftnahme
nicht etwa nur aus politiſchen Gründen er-
folgen kann. So wird die Schutzhaft vielfach

z. B. in Preußen und in Hamburg als
vorbeugende Polizeihaft“ gegen Berufsver-

brecher und gegen ſolche Perſonen verhängt,
die durch vorbereitende Handlungen einen auf
beſtimmte gemeingefährliche Straftaten ab-
zielenden verbrecheriſchen Willen bekundet
haben und deshalb eine unmittelbare Gefahr
für die öffentliche Sicherheit bedeuten.

Für die Verhängung der Schutzhaft ſind
in Preußen das Geheime Staatspolizeiamt,
die Oberpräſidenten, die Regierungspräſiden-
ten, der Polizeipräſident in Berlin und die
Staatspolizeiſtellen, in den übrigen Ländern
die von den Landesregierungen beſtimmten
Behörden, in erſter Linie die Polizeibehörden
und deren Staatspolizeiſtellen ausſchließlich
zuſtändig. Nicht befugt zur Jnſchutzhaftnahme
ſind insbeſondere die Dienſtſtellen der
NSDAP. und der SA. Sie können die Ver-
Hängung von Schutzhaft bei den zuſtändigen
Amtsſtellen anregen; dieſe haben dann die
Vorausſetzungen der Schutzhaft pflichtgemäß
zu prüfen und tragen die ausſchließliche Ver
antwortung. Auch die Reichsſtatthalter ſind
zur unmittelbaren Anordnung von Schutzhaft
nicht berechtigt. Bei der Jnſchutzhaftnahme
oder ſpäteſtens innerhalb 24 Stunden nach der
Feſtnahme iſt dem Häftling ein ſchriftlicher,
nunterſchriftlich vollzogener Schutzhaftbefehl zu
behändigen. Er muß die Gründe für die
Schutzhaft enthalten.

Bei der Jnſchutzhaftnahme von Mitalie-
dern der NSDAP. iſt die zuſtändige Gau-
vder Kreisleitung ſowie die zuſtändige Partei
gerichtsſtelle (Gau- oder Kreisgericht) unter
Angabe der Gründe, aus denen die Schutzhaff
verhängt worden iſt. zu bengachrichtigen. Wird
ein Ausländer in Schutzhaft genommen, ſo
iſt gegen ihn grundſätzlich das Ausweiſungs-
verfahren durchzuführen. Die Schutzhaft iſt
ausſchließlich in ſtaatlichen Gefangenen-
anſtalten oder Konzentrationslagern zu voll-
ſtrecken.

Der bekannte frühere Parlamentarier
Kammerherr Elard v. Oldenburg-Ja-
nuſchau vollendete am 20. März ſein
80. Vehensiahr.

Eine engliſche Händel-Biographie
Prof. Edward J. Dent, Cambridge: „Händel“

Von Profeſſor Edward J. Dent, der jüngſt
bei der Halliſchen Händelfeier in unſerer
Univerſitätsaula in ſo unbekümmerter Friſche
und Ehrlichkeit über Georg Friedrich Händel
ſprach, iſt in London eine Biographie unſeres
berühmten Lanösmannesg erſchienen, die es
wert iſt, der Allgemeinheit dringend empfoh-
len zu werden. Das Buch iſt auch für den
deutſchen Leſer leicht verſtändlich und lichtvoll
geſchrieben und faßt alles in knapper und
beſtimmter Form zuſammen, was über den
großen Zeitgenoſſen des Leipziger Thomas-
kantors zu ſagen iſt.

Die Darſtellung, die ſich durch wohl-
tuende Wärme für den behandelten Stoff
empfiehlt, wird nie umſtändlich und lang-
atmig, behält durchweg eine zu eigenem
Nachdenken anregende Schilderung der Er-
eigniſſe bei und bewahrt in allen Einzel-
heiten eine überzeugende Selbſtändigkeit des
Urteils. Obwohl der angeſehene Verfaſſer
die Forſchungsergebniſſe von Flower,
Leichtentritt, Chryſander u. a. m. genau
kennt, bleibt er in ihrer Benutzung niemals
von ſeinen Vorgängern geiſtig abhängig,
weiß vielmehr ſo manche ſchätzbare Eigen-
beobachtung hinzuzufügen. Was uns von
Georg Friedrich Händels Leben an ſicheren
Tatſachen überliefert wurde, iſt, wie allge-
mein bekannt iſt, nicht allzuviel. Und manche
anekdotenhafte Berichte tragen dazu bei, die
künſtleriſche Erſcheinung des großen Meiſters
zu trüben und ins Ungewiſſe zu rücken. Jn
ſolchen Fällen verſteht es der Verfaſſer aus-
gezeichnet, zu unterſcheiden und durch die
unbeſtechliche Ehrlichkeit ſeiner Ausführun-
gen zu überzeugen. Man braucht daher mit
einem uneingeſchränkten Lob über dieſes
ausgezeichnete Buch nicht zu geizen; um ſo
weniger, als es ſeinen Stoff nach allen Rich-
tungen hin gründlich auswertet. Es ſei er-
laubt, auf einige Einzelheiten hinzuweiſen,

Frankreichs Miniſterpräſident Flandin
te ſich geſtern bei der außerordentlichen

Sitzung des Senats nach einer kurzen Dar-
legung ſeines Projektes zur Frage der
Dienſtzeitverlängerung mit der außen-
politiſchen Lage auseinander und
richtete in dieſem Zuſammenhange eine Reihe
ſchwerer Anklagen gegen Deutſchland, in
denen er alle von Deutſchland mit vollem
Recht herbeigezogenen Argumente ſeines
Handelns beſtreitet.

Flandin begründete zunächſt die von der
Regierung in ihrer vor der Kammer abge-
gebenen Erklärung vorgeſehenen Maßnahmen
zum Ausgleich der rekrutenarmen Jahrgänge
und ging dann auf die Proklamation der
Reichsregierung hinſichtlich der Wehrpflicht
über. Man habe dieſes Ereignis als Folge
der Veröffentlichung des engliſchen Weiß-
buches und der Erklärung der franzöſiſchen

Reichsaußenminiſter Freiherr v. Neu-
rath gewährte am Dienstag dem Reuter
Korreſpondenten in Berlin eine Unterredung
über die internationale Lage. Die erſte Frage
des Reuter- Korreſpondenten lautete: „Der
deutſche Beſchluß, die allgemeine Wehrpflicht
wieder einzuführen, kam als eine völlige
Ueberraſchung für England. Könnten Sie,
Herr Miniſter, in einfacher Weiſe einen
Ueberblick darüber geben, wie dieſer Beſchluß
erreicht wurde?“

Freiherr v. Neurath erwiderte u. a.:
Deutſchlands Stellung war ſtets eine offene

und ehrliche. Wie Sie wiſſen, unterzeichneten
wir den Verſailler Vertrag einſchließlich des
Teils V über die Rüſtungen. Deutſchland hat
dieſe Klauſeln genau beachtet. Aber die an-
deren Mächte haben ihre Verpflichtungen nicht
in gleicher Weiſe beachtet. Dann nahm
Deutſchland an der Abrüſtungskonferenz in
Genf teil in der Hoffnung, daß ſie die allge-
meine Abrüſtung einleiten werde. Statt deſſen
fand Deutſchland, daß in Genf eine ſtän-
dige Diskriminierung gegen Deutſch-
land vorhanden war. Später kam der Herriot
Plan, der Macdonald-Plan für die Begren-
zung der Rüſtungen. Beide ſcheiterten. Dann,
als Eden nach Berlin kam, war Deutſchland
zur Annahme der britiſchen und italieniſchen
Vorſchläge, die er mit ſich brachte, bereit
zum mindeſten als einer Erörterungsgrund-
lage. Die Vorſchläge wurden von Barthon
abgelehnt.“

„Wir verließen die Abrüſtungskonferenz,
da wir dachten, daß keine Erfolge zuſtande
kommen werden, und als wir feſtſtellten, daß
alle unſere Bemühungen für eine allgemeine
Herabſetzung der europäiſchen Rüſtungen fehl-
geſchlagen waren, beſchloſſen wir, die Waffen
zu ſchaffen, die wir für unſere Verteidigung
erforderlich halten. Wir nehmen unſer Recht
zur Wiederaufriiſtung, weil die anderen ihre
Abrüſtungsverpflichtungen nicht erfüllt haben.
Es iſt abſolut notwendig. eine klare Lage zu
haben. Jn einer kürzlichen Rede nahm
Baldwin auf die deutſchen Geheimrüſtungen“
Bezug. Jetzt zum mindeſten iſt unſere Lage
ganz klar!“

Frage: „Aber warum allgemeine Wehr-
pflicht, Herr Miniſter?“

Neurath: „Noch im Jahre 1932 forderte
Herriot, daß Deutſchland eine kurz dienende
Armee an Stelle einer lang dienenden haben
ſolle, und zwar aus dem Grunde, daß eine
kurz dienende Armee weniger geefanet für

die den deutſchen Leſer dieſes engliſchen
Buches zweifellos feſſeln werden.

Händel brachte drei Jahre in Jtalien zu.
Begreiflicherweiſe waren dieſe drei Jahre
ausſchlaggebend für des Tondichters Lebens-
auffaſſung und geiſtige Entwicklung. Jſt es
jedoch nicht zu viel behauptet, wenn Dent
ausſpricht, daß Händel, was ſeine Muſik an-
betrifft, Ftalien als Jtaliener verließ, daß
Jtalieniſch das Fundament ſeiner Tonſprache
war bis zum Ende ſeines Lebens? Das gilt
doch wohl bloß für die äußeren Formen ſeines
Schaffens. Daß Händel es verſtand, den
Aufbau der italieniſchen Oper mit deutſchem
Geiſt und Gefühl zu durchdringen und ſeiner
Muſik jenes hohe Ethos zu verleihen, das
ſpäter auch Beethoven für Werke der Ton-
kunſt forderte, haben wir doch ſelbſt gelegent-
lich der Aufführung von „Otto und Theo-
phano“ erleben dürfen. Natürlich ſoll unbe-
ſtritten bleiben, daß Jtalien den jungen
Händel in eine Umwelt gepflegter künſtle-
riſcher Kultur hineinführte und ihn dort
geiſtig heimiſch machte.

Ueber die Ausſöhnung, die auf Grund
der köſtlichen „Waſſermuſik“ zwiſchen König
Georg und Händel nach einer Zeit ernſten
Zerwürfniſſes erfolgt ſein ſoll, ſchien alles
Anekdotiſche durch den während des Halli-
ſchen Händelfeſtes 1922 von Profeſſor Michael
berichteten Dokumentenfund beſeitigt zu ſein.
Dent iſt ſcheinbar trotzdem nicht zu voller
Ueberzeugung gelangt, da Händel mehr als
einmal zu Waſſerfeſten des engliſchen Hofes
paſſende Muſik ſchrieb, und da dieſes Werk,
das ſpäter unter dem Titel „Waſſermuſik“
veröffentlicht wurde, wohl eine Auswahl aus
mehreren ſolcher Gelegenheitsmuſiken zu-
ſammenfaßt.

Noch intereſſanter iſt die Tatſache, daß in
der erſten Aufführung der Oper „Radamiſto“
zwei männliche Rollen durch Sängerinnen
verkörpert wurden, weil es an geeigneten
Kaſtraten fehlte. Dieſe durch Händel gebil-

ligte Beſetzung ſollte doch allen Bearbeitern züge Händelſcher Kunſt zu erkennen und

Regierung hinſtellen wollen. Dieſe Behaup-
tung ſtehe im Widerſpruch zu den Tatſachen.
Die zwölf Armeekorps und die 36 Diviſionen
ſeien in Wirklichkeit ſchon vorhanden geweſen.
Außerdem ſei acht Tage früher der amtliche
Beſchluß der Schaffung einer deutſchen Streit-
macht zur Luft bekanntgegeben worden. Man
ſtehe alſo dem Abſchluß einer Politik
gegenüber, wobei man die Proklamation
ſicherlich abſichtlich mit der Heldengedenkfeier
zuſammenfallen ließ, um den Eindruck zu
verſtärken. Aber dieſe Proklamation entſpreche
einer Auffaſſung, die, wenn ſie von der Welt
angenommen würde, die Vernichtung der auf
dem Völkerbund fußenden Arbeit be-
deuten würde. Die Proklamation teile den
Staaten mit, daß der Schutz der Ehre und der
Sicherheit des Reiches nunmehr den eigenen
Kräften des deutſchen Volkes anvertraut ſei.
Die Reichsregierung füge hinzu, daß ſie nicht

Eine Unkerredung über Realikäten

Neurath-Interview weiſt die klaren Grundlagen für die Berliner Beſprechungen

Die Franzoſen for-

ſollten. Jetzt haben wir beſchloſſen, es zu tun.
Außerdem hat auch der Macdonald-Plan eine
kurz dienende Armee vorgeſehen!“

Frage: „Es iſt die Zahl von 36 Diviſionen,
die einige Ueberräſchung hervorgerufen hat.“

Neurath: „Alles, was wir feſtgeſetzt haben,
iſt die Verpflichtung eines geſunden deutſchen
Mannes, ſeine Pflicht für ſein Vaterland zu
tun, wenn er aufgerufen wird.“ Die Zahl von
36 Diviſionen iſt der geſetzlich feſtgelegte Rah-
men, in dem die zukünftige deutſche Armee
orgoniſiert werden wird.

Frage: „Alles in allem, Herr Miniſter,
vermute ich, es kann jetzt angenommen wer-
den, daß Deutſchland endlich jene ihm ſo lange
verweigerte Gleichberechtigung in den
Rüſtungen hat.“

Neurath: „Jawohl.“
Frage: „Sind Sie der Anſicht, daß die bri-

tiſche Regierungsnoten von geſtern die Um-
ſtände des Beſuchs Sir John Simons in
irgendeiner Weiſe ändert?“

Neurath: „Jch bin nicht der Anſicht.“
Frage: „Betrachten Sie die Ausſichten des

Beſuchs als hoffnungsvoll?“
Neurath: „Er beginnt in einer guten

Atmoſphäre. Die Beſprechungen dürften
nicht ganz leicht ſein; aber ſie waren auch
vorher nicht leicht, und jetzt iſt zum mindeſten
die Grundlage viel klarer. Wir werden über
Realitäten anſtatt über Phraſen reden.“

Frage: „Der Kanzler hat wiederholt die
deutſche Bereitſchaft, für die Befriedung
Europas zu arbeiten bezeugt. Auf welchen
Linien kann Jhrer Anſicht nach eine Ver-
ringerung der gegenwärtigen Spannung
ermöglicht werden?“

Neurgth: Das vfyuchologiſche Moment iſt
meiner Anſicht nach ſehr wichtig. Nachdem
jetzt Deutſchland genommen hat, was es für
die Gleichheit notwendig erachtet. und nach-
dem der Kanzler in dem Aufruf verkündet
hat. daß dieſe Streitmacht niemals für Zwecke
des Angriffs benützt werden wird. ſollte ein
allgemeines Gefühl der Sicherheit leichter
herbeigeführt werden können. Es ſollte
möglich ſein, daß die Staaten zu einer
gemeinſamen Verſtändigungsgrundlage
kommen. Jch bin ſicher, daß jedermann der
Ueberzengung iſt. daß ein neuer Krieg
das Ende Europas bedeuten würde.“

der Händelopern ein deutlicher Fingerzeig
ſein, nicht zu ſtürmiſch in der Uebertragung
der Händelrollen für Männerſtimmen vor-
zugehen und den ſinnvollen Aufbau der Ton-
artenfolge durch Transvoſition zu zerſtören.
Jm „Orvheus“ von Gluck laſſen wir uns
doch auch heute noch eine Altiſtin für die
Titelrolle gefallen, obwohl Gluck ſelbſt die
Partie für Tenor umgeſchrieben hatte.

Bemerkenswert ſcheint auch, was Profeſſor
Dent über die Entlehnungen in Händels
Werken ſagt. Er zeigt auf, daß dieſe Ent-
lehnungen fremden muſikaliſchen Gedanken-
gutes im Jahre 1736 beginnen, ſeit 1737
häufiger werden, und daß ſie im „Judas
Makkabäus“, geſchrieben 1746, wieder ver-
ſchwinden. Dent führt ſie zurück auf geiſtige
Störungen, unter denen Händel zu leiden
hatte, ſo lange er von den Folgen eines
Schlaganfalls nicht völlig geheilt war. Daß
Händel dieſe Entlehnungen aus fremden
Werken meiſt zu höherer künſtleriſcher Form
entwickelte, iſt dem Verfaſſer nicht entgangen.

Jn Dents Bedauern, daß wir uns gar
keine Vorſtellung von Händels innerem
Weſen und ſeiner geiſtigen Geſamtperſönlich-
keit machen können, und daß alle Verſuche,
aus ſeinen künſtleriſchen Schöpfungen auf
ſeinen Charakter zu ſchließen, ungewiß und
täuſchend ſein müſſen, darf man wohl ein-
ſtimmen.

Am Ende ſeines ſchönen Buches faßt Pro-
feſſor Dent das Urteil über Händels Muſik
in treffenden und markigen Sätzen zuſam-
men. Seiner Meinung nach ſchrieb Händel
niemals für das „Volk“. Händel ſchuf viel-
mehr für die Bedürfniſſe des Augenblicks
und nicht im Hinblick auf die Unſterblichkeit.
Er ſchrieb für eine Geſellſchaftsſchicht, die
gebildet genug war, ſelbſt in ihren Unter-
haltungen und Vergnügungen Anmut,
Würde und Erhabenheit zu verlangen. Daß
nun heute die meiſten deutſchen Volks-
genoſſen imſtande ſind, dieſe inneren Weſens-

Flandin holt die Kriegsſchuldlüge wieder vor
Ungewöhnlich ſcharfe 5prache gegenüber Deutſchland bei einer Rede im franzöſiſchen Senat

über die Erforderniſſe der Sicherung der Ehre
und der Freiheit des deutſchen Volkes hin-
ausgehen wolle.

Wenn man den Wortlaut der Prokla-
mation mit der Völkerbundsſatzung vergleiche,
ſehe man zwei entgegengeſetzte Auffaſſungen:
Wo bleibe die Gerechtigkeit, von der die
Satzungen des Völkerbundes ſprechen, wenn
ſich jeder das Recht beimeſſe, die Verpflich-
tungen der Verträge zu verleugnen? Was
bleibe von der Kraft des internationalen
Rechts übrig, wenn man die eigene Kraſt
jeder Nation an die Stelle dieſes Rechts ſetze?
Frankreich könne die Auffaſſung des Reiches
nicht teilen, ebenſowenig, wie es die Be-
gründung annehmen könne, die die Reichs-
regierung dazu gebe.
Unbelehrbares Frankreich

Seit fünfzehn Jahren habe Frankreich viel
für die Annäherung und für die Wieder-
verſöhnung der beiden großen Völker getan.
Aber dieſe Verſöhnung könne nicht auf der
Verkehrung der Wahrheit und auf der Ab-
lengnung des Rechtes und der Gerechtigkeit
fußen. Es ſei nicht wahr, daß das deutſche
Volk nach viereinhalbjährigem Kriege die
Waffen niedergelegt habe. Ueber die Verant-
wortung an der Entfeſſelung des Krieges ſei
das Urteil längſt geſprochen. Er, Flandin,
werde nicht zulaſſen, daß dieſes Urteil in Ver-
iährung gerate. Er fordere Hitler auf, die
Erinnerungen eines ſeiner großen Vorgänger,
nämlich des Wijrſten Bülow, zu leſen über die
Vorgänge, unter denen die Kriegserklärung
Dentſchlands an Rußland erfolgt ſei. Eine
vertrauensvolle Zuſammenarbeit der beiden
Völker, eine Zuſammenarbeit, die der Wunſch
aller ſei, könne nicht zuſtandekommen durch
ein Vergeſſen der Verantwortlichkeiten.
Frankreich haf, ſagt Flandin, abgerüſtet

Auch ſei die Behauptung unrichtig, Frank-
reich habe ſeine Abrüſtungsverpflichtungen
nicht erfüllt. Vergeſſe man denn die Vermin-
derung der Effektivſtärke, die Frankreich vor-
genommen und die über 50 v. H. betragen
habe? Vergeſſe man, daß Frankreich die Dauer
der Militärdienſtzeit nach und nach von drei
Jahren auf ein Jahr verkürzt habe? Bei der
Kriegsmarine habe Frankreich den vollen Ge-
halt von 768 000 To. im Jahre 1914 auf 550 000
Tonnen verringert. Ebenſo ſeien die Luft-
ſtreitkräfte vermindert worden. Beim Waffen-
ſtillſtand habe ſich Frankreich von dem Wunſche
zur Abrüſtung leiten laſſen. Wenn Frankreich
nicht mehr getan habe, ſo nur wegen der Auf-
rüſtung, die jenſeits des Rheins fortgeſetzt
worden ſei. Es ſei ferner nicht wahr, wenn
erklärt werde, das Reich habe ſeine Verpflich-
tungen aus dem Friedensvertrag ausgeführt.
Das Reich führe die amtliche Vernichtung des
Materials an, vergeſſe aber, die Neubauten
aufzuzählen, die insgeheim vorgenommen
worden ſeien und die hinter einer offiziellen
Abrüſtung eine tatſächliche Aufrüſtung dar-
ſtellten.

Flandin ging dann dazu über, darzulegen,
daß Frankreich nach und nach auf die weſent-
lichen Klauſeln des Verſailler Vertrages ver-
zichtet habe
Der Pro'eſt beim Völkerbund

Wenn Frankreich ſich anſchicke, den Völker-
bund auf Grund des Artikels 11 der Völker-
bundsſatzungen mit einem für die Sache des
Friedens ſo ſchwerwiegenden Akt zu befaſſen,
ſo diene Frankreich damit nicht ſeinem eigenen
Jntereſſe, ſondern dem Intereſſe der Geſamt-
heit aller Staaten. Der Friede der Welt ſtehe
auf dem Spiel. Frankreich ſei ſtark genug, um
ſich ſelbſt zu verteidigen, und wenn ſich die

1935 übernommen

Notwendigkeit biete, ſich durch ſeine Bündniſſe

mit Entzücken zu genießen, iſt ein ſchönes
Wahrzeichen für die geiſtigen Fortſchritte, die
im Laufe der Jahrhunderte erreicht worden
ſind. Jnfolge dieſer erfreulichen Entwicklung
iſt auch die ſichere Gewähr geboten, daß alle
in die Zukunft weiſenden Züge des Händel-
ſchen Kunſtſchaffens ſich mehr und mehr dem
Verſtändnis der breiten Maſſen in voller
Herrlichkeit erſchließen werden.

Dr. Fr. W.

Frankfurt verdentſcht Fremdwörter. Der
Oberbürgermeiſter von Frankfurt am Main
hat den Beamten und Angeſtellten der Stadt
ein Ueberſetzungsverzeichnis der entbehrlichen
Fremdwörter zuſtellen laſſen. Alle ſtädtiſchen
Bedienſteten werden aufgefordert, den Kampf
gegen das Fremdwort zu unterſtützen. Auch
gebräuchliche Fremdwörter ſollen erſetzt wer-
den, unter anderem Archiv durch Sammlung,
Finanzierung durch Mittelbeſchaffung, Direk-
tor durch Leiter, Exmittierung durch Hinaus-
ſetzung, Etat durch Haushaltsplan, Garage
durch Kraftwagenhalle, Jnvalide durch Ar-
beitsbeſchränkter, Omnibus durch Großkraft-
wagen, Perſonal durch Gefolgſchaft, Statiſtik
durch Zahlenvergleich, Riſiko durch Gefahren-
wahr ſcheinlichkeit uſw. Das Verzeichnis
erhebt keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit.

Barthons Nachlaß wird verſteigert. Jn
Paris findet in den nächſten Wochen die Ver-
ſteigerung der Bibliothek des in Marſeille
ums Leben gekommenen ehemaligen franzöſi-
ſchen Außenminiſters Barthou ſtatt, für die
ſich ſchon jetzt Jntereſſenten aus aller Welt
eingefunden haben. Denn in ſeinen Samm-
lungen ſind einzigartige Schätze von großem
hiſtoriſchen Wert verborgen, und der Kampf
um die Wertobjekte verſpricht ſo heiß zu
werden, wie die Preiſe hoch.

Dr. Goebbels Schirmherr des internatio
nalen Filmkongreſſes Berlin 1935. Reichs
miniſter Dr. Goebbels hat die Schirmherr-
ſchaft über den internationalen Filmkongreß
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Der Frühling fängt an
Amt 21. März beginnt nach dem Kalender

der Frühling. Ob auch nach der Witterung,
das ſteht meiſt dahin. Jn dieſem Jahre aber
können wir uns nicht beklagen. Es weht
ſchon ſeit einiger Zeit ein mildes Lüftlein.
An Baum und Strauch recken ſich die jungen
Knoſpen zum Licht und auch in den Merſe-
burger Gärten hob ſchon ein eifriges Graben
und Düngen an. Die Gartenfreunde ſind da-
bei, die Sämereien zu beſchaffen ja, einige
haben ſchon Salatpflanzen, Stiefmütterchen,
Schnittlauch uſw. gepflanzt. Alle Gärtner
ſind nämlich Optimiſten, und wenn der Früh-
ling begonnen hat, dann glauben ſie auch
an ihn. Zwar iſt die Zeit der Nachtfröſte noch
nicht vorbei, aber man muß es eben wagen.

Auch die Kinder ſind vom Frühlingsbeginn
ſchon lange überzeugt. Sie haben ihre Kreiſel
hervorgeholt und laſſen ſie über die Bürger-
ſteige tanzen. Und unſere Frauen und Mäd-
chen gar, die haben rechtzeitig vorgeſorgt:
Hüte, Kleider, Schuhe ſind frühlingsmäßig be-
ſchafft. Jetzt kann der Lenz kommen.

Die Stare proklamieren ihn mit fröhlichem
Pfeifen, und die erſten Bienen ſummen die
Gartenſteige entlang. Der alte Holunder
ſtreckt ſeine grünen Blattfinger nach den
warmen Sonnenſtrahlen aus, und nun,
armes Herz, vergiß der Qual, nun muß ſich
alles, alles wenden!

Morgen gehks wieder an den Pflug!
Schlußball der Bauernſchule.

Jm „Caſino“ veranſtalteten am Mittwoch-
abend die Schüler der landwirtſchaftlichen
Winterſchule ihren Schlußball. Wohl nicht
immer iſt der große Caſino-Saal ſo voll von
jungen, lebensfrohen Menſchen, für die nun
wieder nach Monaten des Studiums die Ar-
beit auf den heimatlichen Feldern beginnt.
Eine Kapelle aus Mitgliedern des Arbeits-
dienſtorcheſters ſpielte zum Tanz auf und
ſorgte dafür, daß keinem die Zeit etwa zu
lang wurde. Zu Beginn des Abends hielt
der Leiter der land wirtſchaftlichen Winter-
ſchule, Landwirtſchaftsrat Direktor Heim,
eine Anſprache unter dem Titel „Das
Bauerntum iſt die Blutsquelle des deutſchen
Volkes“. Er verglich dieſen Tag mit dem
ewigen Geſchehen in der Natur da draußen,
wo jetzt wieder der Winter zu Ende geht und
der Frühling ſeinen Einzug hält. Und ſo ver-
laſſen auch die Schüler heute ihre Schule, um
morgen wieder hinter Pflug und Eage durch
die Felder zu gehen. Das aber iſt tiefſter
Sinn aller Schulmonate geweſen: erkennen
zu laſſen, daß die Ernährung unſeres Volkes
nur aus der eigenen Scholle gewährleiſtet
werden kann.

Viele Grüße aus Liſſabon
Brief eines Kraft-durch-Freude-Fahrers.
Mit einigen Photographien und Bildern

überſendet uns ein treuer Leſer unſeres
Blattes nachſtehende Zeilen: Von unſerer
„Kraft-durch-Freude“Auslandsfahrt nach Liſ
ſabon-Madeira bitte ich allen Volksgenoſſen
herzliche Grüße zu übermitteln. Die Fahrt
iſt ſo überwältigend ſchön, daß wir Teilneh-
mer es nicht mit Worten wiedergeben können.
Die Stimmung an Bord ſowie die Unterkunft
und Verpflegung ſind ganz ausgezeichnet.
Alles iſt eine große Familie. Konzert, Film-
vorführungen, Tanzabende mit Geſangsvor-
trägen ſowie verſchiedene Spiele an Bord
bringen uns reichlich Abwechſlung. Jm Golf
von Biscaya trafen wir einige Wale an, auch
Delphine und Tümmler wurden ſehr häufig
geſehen. Unſer Schiff, der Dampfer „Oceana“
wurde bis nach Liſſabon ſtändig von vielen
Möven umkreiſt. Von Liſſabon ſelbſt kann
ich nur mitteilen, daß es eine ſehr ſchöne
Stadt ſein muß, denn das Panvrama der por-
tugieſiſchen Küſte bietet vom Meere aus ein
unvergeßliches abwechſlungsreiches Bild mit
Bergen vor wunderſchönen Ortſchaften. Bur-
gen mit hohen Türmen und Feſtungs-
ſtützpunkten zogen an unſerem Auge vorüber.
Wir warten nun mit Spannung auf die
nächſten Dinge, die da kommen ſollen, vor
allem freut ſich alles an Bord auf den Emp-
fang in Liſſabon, der binnen einer Stunde vor
ſich gehen ſoll.

Auch die anderen „Kraft-durch-Freude-
Fahrer aus Merſeburg und Umgebung ſen-
den allen Angehörigen und Freunden die
beſten Grüße.

P. Schulze, Großkayna.

Von der Alkenburger Kirche
Die Vorarbeiten zur Jnnenerneuerung der

St.-Viti-Kirche ſind ſoweit gediehen, daß die
Kirche vom 31. März bis Oſtern wieder in
Gebrauch genommen wird. Danach werden
dann die Arbeiten hoffentlich zu Ende geführt
werden können. Es finden alſo, wie immer,
die Prüfungen der Konfirmanden von St. Viti
und von Meuſchau in der St. -Viti-
Kirche ſtatt (31. März), die Konfirmations-
feiern für alle Altenburger Konfirmanden in
der St. VitiKirche, die Konfirmation der
Meuſchauer Kinder in der Meuſchauer Kirche
(7. April) und die mahlsfeiern der Neu-
konfirmierten in der St.Viti- Kirche am
14. April und in Meuſchau am Karfreitag.

Das dritte Vierteljahrhundert vollendet.

Am Freitag feiert der Jnvalide Eduard
Helm Preußerſtraße 22, ſeinen 75. Geburts
tag. Der Jubilar iſt noch ziemlich rüſtig und
erfreut ſich guter Geſundheit

Sauer, 2 Pfund Streuſel herſtellen“
Geſtern ſtanden die Bäcker und Fleiſcher im Berufswektkampf

Was die Ueberſchriftsworte zu bedeuten
haben, wird verſtändlich jedem ſein. Dieſe
Aufgaben denn um ſolche handelt es ſich
hier, es ſind zwei von den insgeſamt ſechs-
zehn Aufgaben, die die jungen Bäcker geſtern
zu löſen hatten ſcheinen vielleicht manchem,
beſonders den backkundigen Hausfrauen,
leicht zu ſein. Doch ſcheint das nur ſo, in
Wirklichkeit iſt auch das eine Kunſt, die ihren
Meiſter fordert, und unſere angehenden
Bäckermeiſter hatten da nun geſtern genügend
Gelegenheit, zu zeigen, was ſie gelernt haben
und was ſie können.

Vierzig Teilnehmer ſtellten ſich am Mitt-
wochmorgen dem Jnnungsobermeiſter
Schöne, der zuſammen mit Gewerbelehrer
Brühhahn, Fachlehrer Lange, ferner
dem Altgeſellen Mattern und Meiſter
Klappenbach die Leitung der Berufswett-
kämpfe in der Bäckerinnung innehatte. Je
nach dem Lehrjahr, in dem ſie gerade ſtehen,
wurden nun die Teilnehmer in drei
Leiſtungsgruppen eingeteilt und marſchierten
dann getrennt nach den Betrieben, in denen
ſie ihre Arbeiten zu erledigen hatten.
Leiſtungsgruppe lI, alſo die Einjährigen, war
in der Baumannſchen Bäckerei in der Clobi-
kauer Straße. Wer nun allerdings glaubt,
daß die „Einjährigen“ etwa ſchon Brötchen
oder Kuchen backen müßten, der irrt ſich. Für
ſie gibt es zuerſt ſehr proſaiſche Arbeiten zu
verrichten, die aber für den geordneten Be-
trieb in der Bäckerei genau ſo wichtig ſind wie
etwa das Kunſtſtück, „aus einem Pfund Teig
zwölf Brezeln herzuſtellen, wobei die Be-
nutzung der Teigteilmaſchine verboten
(aus den Aufgaben für die Zweijährigen).
Die Einjährigen alſo mußten zunächſt einmal
beweiſen, daß ſie Bleche putzen können. Fünf
Stück bekam jeder in die Hand gedrückt, und
dann ging's los, putzen und ſchmieren, ſo-
lange, bis auch der ſtrengſte Kennerblick nichts

Um den deutſchen Hausbeſitz
Jahreshauptverfammlung des Haus- und Grundbeſitzervereins

Am Mittwochabend hielt der Merſeburger
Haus- und Grundbeſitzerverein in der
„Grünen Linde“ ſeine Jahreshauptverſamm-
lung ab. Der ſtellvertretende Vereinsführer,
Regierungsinſpektor i. R. Becker, eröffnete
die Verſammlung und widmete zunächſt den
im Laufe des vergangenen Geſchäftsjahres
verſtorbenen Mitgliedern Schelle, Keil
und Roſenbaum Worte des Gedenkens.
Auch des dahingegangenen Reichspräſidenten
gedachte der Verſammlungsleiter. Die An-
weſenden erhoben ſich zu Ehren der Toten von
ihren Plätzen. Anſchließend machte dann der
ſtellvertretende Vereinsführer Mitteilung von
dem Ausſcheiden des bisherigen Vereins-
führers Pſfeiffer. Herr Pfeiffer hat
ſein Amt vor vier Wochen niedergelegt.

Zu Punkt 1 der Tagesordnung erſtattete
Herr Becker zunächſt den Jahresbericht 1934.
Er erläuterte noch einmal die im Laufe des
Jahres herausgekommenen Geſetze und Er-
laſſe, ſoweit ſie für die Hausbeſitzer von Be
deutung ſind. Weiter richtete er ernſte und
mahnende Worte an die Mitglieder, ſtets den
andern, die noch immer wartend und peſſimi-
ſtiſch beiſeite ſtehen, mit gutem Beiſpiel vor-
anzugehen. Denn noch iſt bei weitem nicht
genügend Wohnraum in Merſeburg vor-
handen, und die Ausdehnung der Jnduſtrie
bringt immer ſtärkeren Zuzug mit ſich. Allein
beim Haus und Grundbeſitzerverein ſind noch
500 Wohnungſuchende angemeldet! Ueber die
Tätigkeit des Vereins im vergangenen Jahre
enthielt der Bericht folgende Angaben: der
Verein hat drei Verſammlungen abgehalten,
eine ſogenannte Wanderverſammlung fand in
Bad Lauchſtädt ſtatt. Von den Terminen, die
der Verein wahrnahm, entfallen 284 auf
Merſeburg, 57 auf Lützen, 37 auf Schkeuditz,
auf Halle 4 und auf Bad Lauchſtädt 8. Der
Verein verwaltet 43 Häuſer mit insgeſamt 200
Mietparteien. Die Mitgliederzahl betrug am
1. Januar 843. Mit einem kurzen Rückblick
auf die denkwürdigen Ereigniſſe des 16. März
ſchloß der Verſammlungsleiter ſeinen Jahres-
bericht.

Jm Anſchluß daran erſtattete der Kaſſen-
wart Ratsherr Erge den Kaſſenbericht. Da
die beiden Kaſſenprüfer Wirth und
Kürſchmann Entlaſtung beantragten,
e dieſe dem verdienten Kaſſenwart er-
eilt.

Als wichtigſter Punkt ſtand auf der Tages-
ordnung die Neuwahl des Vorſtandes. Ob-
wohl von allen Anweſenden der bisherige
ſtellvertretende Vereinsführer Becker als
Leiters des Vereins vorgeſchlagen wurde, ſo
konnte ein neuer Vereinsführer in dieſer
Verſammlung doch nicht gewählt werden, da
der bisherige Vertreter des Vorſitzenden eine
Wahl zum Vereinsführer aus Geſundheits-
rückſichten abzulehnen ſich gezwungen ſah. Die
Neuwahl ſoll ſpäter in einer neu einzu-
berufenden Verſammlung erfolgen.

Schließlich gab noch Ratsherr Rietze
einen ausführlichen Stimmungsbericht von
der Tagung des Zentralverbandes der Haus-
und Grundbeſitzervereine in Berlin, an der
er als Vertreter des hieſigen Vereins teil-
genommen hat.

TAeò „3Q.k.d”. à J

Innungsverſammlung der Müller
Jn der „Grünen Linde“ trat die Müller-

innung des Kreiſes Merſeburg zuſammen.
Jn unſerem Stadt- und La dkreis befinden
ſich 69 Mühlen.
Windwmühlen.

iſt“ ß

Jnnungs mitglieder willkommen.

Von dieſen ſind 75 Prozent

mehr dran ausſetzen kann. War dieſe Arbeit
getan, ging's an die nächſte: Ein Pfund
Puderzucker anrühren; dann mußte ein
Streuſelkuchen vorſchriftsmäßig beſtreuſelt
werden, zwanzig Schüſſeln waren zu
„ſtauben“, das heißt alſo: mit Mehl auszu-
ſtieben. Schwerer hatten es ſchon die Zwei-
jährigen, die, ſiehe Ueberſchrift, u. a.
i Sauer herſtellen und zwei Pfund Streuſel
machen mußten. Dieſe Teilnehmer verrichte-
ten ihre Arbeiten in der Bäckerei Schone in
der Lauchſtädter Straße. Die Dreijährigen
endlich, die im früheren Konſum, jetzt Schütze
und Schenk, untergebracht waren, konnten ſich
ſchon ganz als Bäcker betätigen. Sie „drück-
ten“ Brötchen in allen nur gangbaren For-
men, als Semmeln, Knüppel (das ſind die
länglichen, die wir Tafelbrötchen nennen) und
Rundſtücke, ſie „ſtießen“ das Brot „zu“, rund
und lang, und mußten Krone der Ar-
beiten! zwei Pfund Plunder „einziehen“.

Was iſt nun mit den dabei hergeſtellten
Backwaren geſchehen? Man hat die etwa
1100 Brötchen an Winterhilfsempfänger ver-
teilt, und die 480 Stück Kleingebäck und die
vier prächtigen Streuſelkuchen werden am
Donnerstagmittag an die Kinder, die jeden
Tag im „Schützenhaus“ ihr Eſſen bekommen,
verteilt werden. Alſo umgekommen iſt nichts,
und das Material, zu dem das WHW. zwei
Zentner Mehl gab, während die Bäcker-
innung alle übrigen Zutaten ſpendete, dient
auf dieſe Weiſe einem ſchönen und guten
Zweck.

Am Nachmittag fand dann in der Berufs-
ſchule die theoretiſche Prüfung ſtatt, die ſich in
einen Fachaufſatz, Fachfragen und rechnen
und weltanſchauliche Fragen gliederte. Die
Lehrlinge aus dem Fleiſcherhandwerk
brauchten eine praktiſche, Prüfung nicht abzu-
legen. Für ſie gab es nur die theoretiſche
Prüfung.

Obermeiſter Weiſe- Schkeuditz hieß die
Er teilte

mit, daß dem Jnnungsbeirat angehören:
als ſtellvertretender Obermeiſter Franke-
Kötzſchau, als Schriftwart Mahler-Sper-
gau, als Kaſſenwart Jäger-Zöllſchen
und als Lehrlingswart Meißner-Krakau.

Es wurden die Jnnungsſatzungen ver-
leſen und der Haushaltsplan für 1935 feſt-
geſetzt. An die Abdolf-Hitler-Spende führte
die Jnnung rund 200 Mark ab. Vom Ober-
meiſter wurde noch darauf aufmerkſam ge-
macht, daß von der Vereinigung der Roggen-
und Weizenmühlen Deutſchlands verboten
worden iſt, daß der Müller von der Kund-
ſchaft das Getreide holt und das Mehl hin-
fährt. Dies ſei auch in unſerer Gegend nicht
üblich. Die Verſammlung gedachte des
Berufskameraden Moritz Dörner aus
Lützen und ehrte ſein Andenken durch Er-
heben von den Plätzen.

Merſeburas ſchönſte Siedlung
hielt Generalverſammlung im „Schützenhaus“

Die Generalverſammlung der Bau-
genoſſenſchaft Eigenheim e. G. m. b. H., Merſe-
burg, hielt im „Schützenhaus“ die diesjährige
Generalverſammlung ab, die vom Aufſichts
ratsvorſitzenden Hauffe eröffnet wurde.
Dieſer erteilte nach kurzen Begrüßungs-
worten dem Vorſitzenden des Vorſtandes,
Bürgermeiſter i. R. Liebing, das Wort
zum Geſchäftsbericht für das abgelaufene Ge-
ſchäftsjahr. Aus dieſem hielten wir folgendes
feſt: Zur Genvſſenſchaft gehörten am 31. De-
zember 1934 die anſehnliche Zahl von 281 Mit-
gliedern. Jm Jahre 1934 erhöhte ſich die
Zahl um 24. Ausgeſchieden ſind per 31. De-
zember 1934 zehn, ausgeſchloſſen bis zum
gleichen Termin zwei, ſo daß die jetzige Ge
noſſenſchaft 293 Mitglieder umfaßt. Laut vor-
gelegter Bilanz per 31. Dezember 1934 be-
trug die Aktiva 1744 080,64 RM., der eine
Paſſiva in gleicher Höhe gegenüber ſteht. Die
Gewinn- und Verluſtrechnung ſchließt in
beiden Konten mit 100 900,62 RM. ab.

Jm Vorſtand ſind im Geſchäftsjahre keine
Veränderungen eingetreten. Es zeichnen als
Vorſtand weiter Liebing und Trillhaſe.
Dem Aufſichtsrat ſind laut Beſchluß der
Generalverſammlung vom 7. April 1934 die
Mitglieder Fieder und Höhne hinzu-
gefügt worden, während vier Aufſichtsrats-
mitglieder, die ſatzungsgemäß ausſcheiden,
neu bzw. wiedergewählt werden müſſen.

Die Anzahl der Genoſſenſchaftshäuſer
konnte im vergangenen Geſchäftsjahr nicht
vermehrt werden, da die Neubautätigkeit von
der Kapitalnot unterbunden wurde. Dagegen
ſind aber Grundſtücke an das Kanalnetz an-
geſchloſſen worden mit einem Koſtenaufwand
von 9900 RM. Ferner wurden 17684 RM.
aufgewendet als Ergänzungszuſchüſſe für Jn-
ſtandſetzungsarbeiten, zu denen 4982 RM.
Reichszuſchüſſe gewährt wurden. Jn der
Mieteinnahme deckte ſich Soll und Haben, ſo
daß Mietreſte nicht zu verbuchen waren. Dem
Vorſitzenden wird vom Aufſichtsrat im Namen
der Mitglieder für die überſichtliche Dar-
legung des Geſchäftsberichtes der Dank aus
geſprochen.

Nachdem der Aunufſichtsratsvorſitzende
Hauffe die einzelnen Konten der Bilanz,
von denen der Geſchäftsbericht noch keine
Gliederung gebracht hatte, erklärt hatte,
wurde die Bilanz in oben augegebener Form
einſtimmig genehmigt und dem Vorſtand und

Aufſichtsrat Entlaſtung erteilt. Für 1935
plant die Genoſſenſchaft größere Jnſtand-
fetzungsarbeiten durch Fenſter-, Türen- und
Lädenanſtrich, ebenſo der Dachaufbauten, wo-
für 2600 RM. erforderlich ſind. Für die Ge-
noſſenſchaftshäuſer der Reichsbahn hat ſich der
Beitrag zur Jnſtandhaltung von 3860 RM.
auf 2400 RM. vermindert.

Wenn die erſte und zweite Hypotheken-
beſchaffung durch ſtaatliche Maßnahmen mög-
lich iſt, kann die Genoſſenſchaft auf Grund
ihrer guten Finanzwirtſchaft mit Neubauten
beginnen, da in Merſeburg die Nachfrage nach
kletnen und mittleren Wohnungen wieder
lebhaft eingeſetzt hat. Durch die Verände
rung aus Zuwendungen der Hauszinsſteuer
müſſen zur Zeit 30 Prozent Eigenkapital vor-
handen ſein, eine erſte Hypothek von 40 Pro-
zeit und der zweiten im Rang von 40 bis
70 Prozent der Geſamtherſtellungskoſten ver-
bürgt ſein. Somit iſt die Baugenoſſenſchaft
Eigenheim baufähig, wenn die Hypotheken-
gelder in erhoffter Weiſe gewährt werden, um
als Faktor' der Arbeitsbeſchaffung mit wirk
ſam ins Wirtſchaftsleben einzugreifen.

Wir ſind dem Führer dankhar!“
Kameradſchaftsabend ehem. Unteroffizier

ſchüler.
Der Verein ehemaliger Unteroffizierſchüler

hielt geſtern im „Alten Deſſauer“ ſeinen Ka-
meradſchaftsabend ab, der von den Kameraden
und ihren Angehörigen zahlreich beſucht war.
Schon vor Beginn des offiziellen Teiles
herrſchte, wie immer in dieſem Kreiſe, eine
kameradſchaftliche Stimmung, die noch durch
die ſchneidigen Marſchweiſen der Hauskapelle
beſonders unterſtrichen wurde.

Kamerad Peuſchel als Vereinsführer
eröffnete den Abend und gedachte zunächſt der
Wiedereinführung der allgemeinen Wehr-
pflicht. Das ganze deutſche Volk ſei dem
Führer Adolf Hitler dafür dankbar, daß er
uns eine ſtarke Wehrmacht geſchenkt habe. Es
gab keine würdigere Ehrung unſerer Ge-
fallenen aus dem großen Kriege als dieſes
Geſetz, das an dem Vorabend des Helden-
gedenktages durch den Reichsminiſter Dr.
Goebbels dem Volk verkündet wurde. Beſon-
ders begeiſtert ſind die ehemaligen Unter-
offizierſchüler, denn die Unteroffizierſchulen
waren von jeher die Säulen des Heeres.

Hierauf gab Kamerad Peuſchel einige
Vereinsanordnungen bekannt. Er wies auf
den Vortrag über die Unteroffizierſchulen der
Vorkriegszeit hin, den Kamerad Eßrich dem-
nächſt im Reichstreuebund halten wird. Auch
die ehemaligen Unteroffizierſchüler haben ſich
in opferfreudiger Weiſe in den Dienſt des
Volksganzen geſtellt und haben den Wunſch
des Führers „Keiner ſoll hungern, keiner ſoll
frieren“ nicht unbeachtet gelaſſen. Für das
Moſaikſtandbild des Winterhilfswerkes im
alten Rathaus wurde eine große Anzahl
Steine geſtiftet. Auch gab es wohl keinen
unter den Kameraden, der nicht im Beſitz des
unlängſt verkauften Edelweiß-Abzeichens iſt
und der nicht auch die Gauplakette des WHW.
erſtanden hat. Schließlich gab der Vereins-
vorſitzende ſeiner Freude über das gute Ein-
vernehmen zwiſchen dem Kreiskriegerverband
und dem ihm jetzt angeſchloſſenen Verein ehe-
maliger Unteroffizierſchüler Ausdruck. Er er-
mahnte die Mitglieder, wie bisher auch in Zu
kunft treue Kameradſchaft zu pflegen. Die
Kameradſchaft iſt die edelſte Tugend des alten
Soldaten. Kameradentreue untereinander
und Gefolgſchaftstreue gegen den Führer ſei
das Gebot der Stunde. Mit einem Siegheil
auf Adolf Hitler, in das die Anweſenden ein-
ſtimmten, wurde der offizielle Teil des Abends
geſchloſſen.

Danach lauſchten alle, beſonders die Damen,
den launigen Vorträgen, die aus dem Ka-
meradenkreiſe zum Beſten gegeben wurden.
Heitere Erzählungen aus der ſeligen preußi-
ſchen Kommißzeit vor dem Kriege wechſelten
mit gemeinſam geſungenen Soldatenliedern
ab. So nahm der Abend einen von alterſoldatiſcher Kameradſchaft getragenen Verlauf.

Zuſammenſchluß der Schützen
Jn einer Tagung im „Sächſiſchen Hof“ be-

ſchloſſen die Kameraden des Vereins der
„Zentrumsſchützen“ ſich dem „Schießklub Mer-
ſeburg“ anzuſchließen, um ſo dem Willen nach
Vereinheitlichung Rechnung zu tragen. Auch
der Kreisſportleiter Kurkhaus, der an der
Sitzung teilnahm, begrüßte dieſen Entſchluß.
Nach einer kurzen Totenehrung ſprach der
bisherige Vereinsführer der Zentrums-
ſchützen, Kamerad Drews, über den Werde-
gang ſeines Vereins und übergab am Schluß
ſeiner Ausführungen dem Vereinsleiter W.
Junge vom „Schießklub Merſeburg“ die
Fahne der Zentrumsſchützen. Kamerad
J u m ge bleibt nun 1. Vorſitzender der beiden
vereinigten Schießklubs und verſprach auch
die neu hinzugekommenen Kameraden ſo zu
führen, daß ſie ſich auch bald im „Schießklub
Merſeburg“ wohl fühlen werden. Die neu
übernommenen Mitglieder wurden durch
Handſchlag verpflichtet, der Kamerad Hüber
wurde zum 2. Vorſitzenden gewählt. Anſchlie-
ßend wurde das am kommenden Sonntag
ſtattfindende Opferſchießen für das WHW. be-
ſprochen, an dem jedes Mitglied teilnimmt
und 50 Pf. abgibt.

Verwerfliches Treiben.
Vor einigen Tagen fanden Stadtgärtner
im Huhndorfer Holz drei am Boden liegende
Niſtkäſten, die von den Bäumen herunter-
geworfen waren. Anſcheinend handelt es ſich
hierbei um einen Jungenſtreich. Es kann
nicht oft genug darauf hingewieſen werden,
daß unſere heimiſche Vogelwelt den Schutz
aller notwendig hat, da ſich unſer Vogel-
beſtand ohnehin gemindert hat.
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Der Heilige aus dem Norden
Kettenbrief mit Bibeln.

Es ſcheint mit dem Frühling zuſammenzu-
hängen, wenn jetzt wieder Kettenbriefe die
Runde machen. So werden von einer be-
ſtimmten Seite aus geheininisvolle Schreiben
verſchickt, deren Jhalt und Anweiſungen auf
einen „Heiligen aus dem hohen
Norden“ zurückgehen ſollen, dem angeblich
„Gott der Herr am hellen Tage bei wachem
Zuſtande erſchienen“ iſt. U. a. lieſt man:
Furchtbare Ereigniſſe brechen über die
Menſchheit herein, ſchreckliche Leiden ſtehen
ihr bevor, eine Verwirrung wird die andere
jagen, denn nahe iſt das Ende!“

Weiter wird dann für die Bibel Re-
klame gemacht, die man ſich „möglichſt
in größerer Druckſchrift beſorgen ſoll, um ſich
die „Wunder, Geheimniſſe und auch Kräfte,
welche vor den Klugen, Weiſen und Ungläu-
bigen hinweggenommen ſind, öffnen“ zu laſ-
ſen. Die Empfänger der Kettenbriefe werden,
wie das bei dieſem Unfug üblich zu ſein pflegt,
aufgefordert, den Brief zu vervielfältigen und
dann weiterzuſchicken. Bezeichnenderweiſe
wird der Rat gegeben, man ſolle nur an ſolche
Perſonen ſchreiben, von denen man ſicher
weiß, daß dieſe nicht aus ihrer Handſchrift und
auch ſonſt keinem Umſtande erraten können,
wer der Abſender iſt. Nur dann werde
dem Abſender und den Empfängern der Se-
gen in ganzer Fülle zuteil werden.

Ganz wohl iſt alſo offenbar den Ketten-
briefleuten nicht zumute. Sonſt würden ſie
nicht gar ſo geheimnisvoll zu Werke gehen.
Spekuliert wird wieder einmal auf die Ver-
trauensſeligkeit beſtimmter Kreiſe, die feſt in
der Bibel verwurzelt ſind. Es iſt deshalb
wichtig, daß gerade von kirchliche r
Seite auf das entſchiedenſte vor
dem neuen Unfug gewarnt wird.
Selbſtverſtändlich haben auch die deutſchen
Bibelgeſellſchaften nicht das Ge-
ringſte damit zu tun. Jhre Arbeit ſteht im
Zeichen des Dienſtes und nicht der Geſchäfts-
reklame. Jhnen iſt es um die Bibel ſelbſt
und nicht um Senſationen zu tun, wie ſie die
Verbreiter des Kettenbriefunfugs gerne
ſchaffen möchten.

Kaninchenzucht lohnt
Das in ſeinen Anſprüchen ſehr beſcheidene

Kaninchen verdient beſondere Beachtung, zu-
mal es trotz geringer Futter- und Pflege-
anſprüche großen Nutzen bringt. Es liefert
hochwertiges Friſchfleiſch, das
während des ganzen Jahres gleich gut ge-
wonnen und verwertet werden kann. Ein be-
ſonderer Vorteil des Kaninchens liegt darin,
daß es bei jeder Schlachtung nur eine ge-
ringere Menge Fleiſch auf einmal liefert. Die
Schmackhaftigkeit des Kaninchenfleiſches iſt
heute von allen Seiten anerkannt. Seine
leichte Verdaulichkeit macht es vor allem für
die Krankenkoſt wertvoll.

Neben dem Fleiſch beſitzt beſonderen Wert
das Kaninchenfell, das ſich mehr und mehr
Eingang auf dem Pelzmarkt verſchafft. Die
Zeiten, in denen das Kaninchenfell als ſolches
in den Handel kam und ſchon durch ſeine
Naturfarbe ſeine Herkunft verriet, ſind vor-
bei. Heute dürfte es einem Laien kaum mög-
lich ſein, die aus Kaninchenfellen hergeſtellten
Veredelungen von den teuren echten Pelzen
zu unterſcheiden. Auch die Angora-Kaninchen-
wolle als Edelprodukt wird heute nicht nur
zu Modezwecken verwendet, ſondern ſetzt ſich
auch als Material zur Herſtellung von Unter-
wäſche uſw. immer mehr durch. Der vorteil-
hafte Einfluß bei
dieſen Wäſcheſtücken guten Eingang verſchafft
V wird auch für weitere Verbreitung Sorge
ragen.

Der Grundgedanke einer geſunden Ka-
ninchenzucht, die in jedem Haushalt anfallen-
den Abfälle, die Gartenunkräuter uſw. durch
das Kaninchen zu hochwertigen Produkten zu
veredeln, ſetzt ſich immer mehr durch. Es be-
dingt aber auf der anderen Seite, daß die
Kaninchenzucht auch tatſächlich in dieſem
Rahmen aufgebaut wird. Es kommt nicht
darauf an, daß eine Unmenge von Groß-
zuchten in Deutſchland entſtehen, die mehr
oder weniger lebensfähig ſind, ſondern das
Ziel kann nur die Kleinzucht darſtellen. Der
Umfang der Zucht in wirtſchaftlichem Sinne
hat ſich nach der Menge der verfügbaren Ab-
fälle zu richten. Ein Futterzukauf muß ver-
mieden, zum mindeſten muß er aber in be-
ſcheidenen Grenzen gehalten werden. Als
Abfallverwerter eignen ſich wiederum die
mittleren Raſſen am beſten da die Rieſen
vhne Kraftfutterzugaben nicht auf ein wirt-
ſchaftliches Gewicht zu bringen ſind.

Das Wekter für morgen
Schwache bis mäßige ſüdweſtliche Winde,

trocken und heiter, ſehr mild. Wenig Aende-
rung des gegenwärtigen Witterungsgepräges

wahrſcheinlich. b

Ehrenliſte des WhW
Merſeburger Rudergeſellſchaft 25 RM., P.

Leberl 5 RM., Ungenannt 8 RM. Angeſtellte
und Arbeiter der Engelhardöt-Brauerei
126,06 RM., Beamte der Städte-Feuerſozietät
450,50 RM., Beamte, Angeſtellte und Arbeiter
der Stadt 841,35 RM., F. Vogel 5 RM., Ge-
folgſchaft der Städt. Werke 96,75 RM., Ver-
waltungsrat Ehrentraut 10 RM., Dr.
Goeſchen 10 RM., Fa. R. Dietrich 100 RM.,

„Kanu-Klub 10 RM., Hans Lehmicke 100 RM.,
Dr. Gürich 10 RM., Gefolgſchaft der Fa. H.
Bode 15,75 RM., Angeſtellte und Arbeiter des
Mineralwaſſer-Verſ. Lauchſtädt 123,85 RM.,
Angeſtellte und Beamte der Landesverſ.-An-
ſtalt 716,35 RM., A. Dechant 20 RM., Merſe-
burger Tageblatt 35 RM., Arbeitsamt-Spende
eines in Arbeit gekommenen Vg. 50 RM.,

rheumatiſchen Leiden hat

Erſter Polizeihunde-Verein 8,50 RM., K, v.
Rohrſcheidt 12 RM., W. Schüler 11,60 RM.,
SA.-Sturm 15/ J 19 Kameradſchaftsabend
37,65 RM., Angeſtellte der Hall. Salzwerke
110,14 RM., Angeſtellte der Fa. Kallenberg
Mühlen-A.-G. 136,46 RM., Dr. med. Wolf
25 RM., Rechtsanwalt Erlecke 30 RM., Ange-
ſtellte der Kreisleitung der NSDAP.
6,80 RM., Kleinſiedlerverein 10 RM.,
NSDFB.-Spende vom Konzert 55 RM.,
Müllers Hotel E. Rühlke und Gefolgſchaft
5,40 RM., Oberforſtmeiſter Becker 10 RM.,
Inſpektor Wolf 10 RM., Angeſtellte der Le-
bensverſicherung 245,60 RM., Pg. Schlotter
16 RM., Angeſtellte der Fa. Merkur 19,85
Reichsmark, Angeſtellte der Fa. Dietrich

63,35 RM., Angeſtellte und Arbeiter der
H. Weber 22,50 RM., Angeſtellte der Mübag
36,77 RM., Gefolgſchaft der Fa. Th. Groke
36,48 RM.

r

Garde-Feldartillerie.
Am A., 5. und 6. Mai 1935 findet in Pots-

dam ein Artilleriſtentag für die Kame-
raden des ehem. 2. und 4. Garde-Feldartl. Re-
giments ſtatt. Alle, die in Krieg und Frie-
den in den Reihen der Regimenter und ihrer
Kriegsformationen geſtanden haben, ſind ein-
geladen. Auskunft über die Feſtfolge erteilt
Steuerſekretär Liebmann, Berlin-Steglitz,
Treitſchkeſtr. 15.

m

Spiele nicht mit Schießgewehr.
Beim unſachgemäßen Umgang mit einem

Revolver, der ihm unbefugt in die Hände ge-
fallen war, ſchoß ſich ein 18fähriger junger
Mann am Dienstagabend auf dem Sirtiberg
in den rechten Zeigefinger. Der leichtſinnige
Schütze mußte ſich in ärztliche Behandlung
begeben.

Geſegnetes Alter.
Nach einem arbeitsreichen Leben iſt es der

Frau verw. Mathilde Wiedemann, Neu-
markt 56, vergönnt, am Freitag ihren 87. Wie-
genfeſttag in verhältnismäßig guter Geſund-
heit zu begehen.

Aus der Umgebung
Aus dem Geiselto

Geheimrat Rüdiger von Etzdorf
g. Neumark. Am Dienstag verſchied nach

kurzer, ſchwerer Krankheit im 83. Lebensjahr
Geheimrat Rüdiger von Etzdorf. Er
wurde am 23. Juni 1852 auf dem ſeit über
130 Jahren im Beſitz der Familie befindlichen
Gut in Neumark geboren. Ueber 30 Jahre
hat er als Generalbevollmächtigter des ehem.
Kaiſers deſſen Herrſchaft in Cadinen (Oſt-
preußen) verwaltet. Der Verſtorbene war
Landrat in Elbing und ſpäter Vortragender
Rat im Preußiſchen Miniſterium für Land-
wirtſchaft in Berlin. Seine letzten Jahre
verbrachte er auf ſeinem Beſitztum in Neu-
mark. Möge dem Verſtorbenen, der ſich
großer Beliebtheit erfreute, die Erde leicht
werden.

„Wo ſich männer finden

Neue Parteimitglieder werden verpflichtet.
g. Mücheln. „Wo ſich Männer finden, die

für Ehr' und Recht, mutig ſich verbinden,
wohnt ein frei Geſchlecht!“ Dieſen Spruch
ſetzte der kom. Ortsgruppenleiter als Motto
über die Mitgliederverſammlung der hieſigen
Ortsgruppe der NSDAP., anläßlich deren
eine größere Anzahl Mitgliedskarten ausge-
geben werden ſollten. Dann führte der Orts-
ſchulungsleiter aus, daß die Parteimitglieder
eine Ausleſe darſtellen ſollen, jeder einzelne
trägt deshalb eine hohe Verantwortung. Er
ſoll mit ſeiner Perſon dafür einſtehen, daß
überall der nationalſozialiſtiſche Geiſt herrſcht
und die Volks gemeinſchaft als oberſtes Gebot
gilt. Die Zellen, Ortsgruppen und Gatte bil-
den die Grundpfeiler für das Reich und müſ-
ſen feſtſtehen, um das ganze Gebäude zu
ſtützen. Alle, die heute in die Partei auf-
genommen werden, müſſen mithelfen, das
Werk des Führers zu ſtützen! Hierauf
nahm der kom. Ortsgruppenleiter die feier-
liche Verpflichtung der neuen Mitglieder vor
und händigte ihnen ihre Mitgliedskarte aus.
Mit einem Sieg-Heil auf den Führer ſchloß
er die erhebende Feier.

Mädels im Leiſtungswettkampf.
g. Mücheln. Auch in Mücheln beteiligte

ſich die Jugend lebhaft am Reichsberufswett-
kampf. So fand am Dienstag die Prüfung
der Hausgehilfinnen in der Volksſchule I ſtatt,
denn dort iſt eine größere Lehrküche. Nach
der Prüfung der Wettkampfteilnehmerinnen
im Kochen, Braten und Backen wurden auch
alle anderen Arbeiten, die im Haushalt vor-
kommen, nicht nur beſprochen, ſondern auch
praktiſch erprobt. Zum Abſchluß fand noch
eine Prüfung ſtatt, es mußten Aufſätze ge-
ſchrieben und Fragen beruflicher und welt-
anſchaulicher Art beantwortet werden.

Ergebnis der Eintopfſammlung.
g. Krumpa-Lützkendorf. Die Eintopfſamm-

lung im Ortsgruppenbereich Krumpa-Lützken-
dorf-Kämmeritz erbrachte am Sonntag 121,70
Reichsmark.

m Leuno und Pürrenberg

Opferſchießen für das WhW
d. Leuna. Am kommenden Sonntag, dem

24, März, führt die Schützengeſellſchaft Röſſen
e. V. auf ihren Schießſtänden in Gölitzſch das
vom Deutſchen Schießverband angeſetzte
Opferſchießen für das Winterhilfswerk des
deutſchen Volkes für das Jahr 1934/35 durch.

An die Einwohnerſchaft von Leung und
Umgegend ergeht die Bitte, ſich an dieſem
Opferſchießen zahlreich zu beteiligen, um ſo
das Gelingen des Winterhilfswerkes im letz-
ten Monat des Jahres 1934/35 ſteigern zu
helfen. Allen Volksgenoſſen iſt gegen geringen
Einſatz die Teilnahme am Opferſchießen er-
möglicht.

Es iſt eine Ehre, Kinder zu haben!
d. Lenna. Die Ortsgruppe Leung des

Reichsbundes der Kinderreichen hielt im
„Heiteren Blick“ eine Werbeverſammlung
ab. Kreiswart Nehmzow hob hervor,
daß es heute wieder eine Ehre ſei, viele
Kinder zu haben. Der Kinderreiche bringt
damit Opfer der Tat und iſt der Bürge
dafür, daß ſein Volk auf deutſcher Erde
weiterbeſteht. Er iſt Vorbild und nicht etwa
ein Almoſenempfänger, ſondern bevorrech-
tigter Bürger des Dritten Reiches. Dem
Vortrag folgten die Führerehrung und ein
gemütliches Beiſammenſein.
Verein ehem. Soldaten und Kriegsteilnehmer

d. Leuna. Der Verein ehemaliger Sol-
daten und Kriegsteilnehmer hielt in Kröll-
witz ſeine Jahreshauptverſammlung ab.
Kamerad Burkhardt berichtete über die Ver-
einstätigkeit im vergangenen Jahr, das be

ſonders viele Schulungsabende gebracht hat.
Der Rechenſchaftsbericht wurde verleſen und
gutgeheißen. Dann gedachte man der gefal-
lenen grauen und braunen Kämpfer. Mit
der Führerehrung klang die Verſamm-
lung aus.

Die Aue unch ihre Nachbarschaft

Die Schnepfen ſind da!
a. Löpitz. Die „Vögel mit dem langen

Geſicht“ haben ſich in dieſem Jahre nicht nach
dem Jägerſpruch „Okuli, da kommen ſie!
gehalten. Da in dieſem Jahre Oſtern ziem-
lich ſpät fällt, erſcheint auch der Sonntag
Okuli erheblich ſpäter im Kalender als ſonſt.
Nun, jedenfalls ſirrd die Schnepfen bereits in
unſere Aue zurückgekehrt! Das wird
bewiefen durch das Jagdglück, das dem Jagd-
aufſeher Löwe beſchieden war. Er ſchoß
auf dem Sauanger bereits eine Schnepfe und
wir wünſchen ihm zu dieſem Frühlingsbraten
den beſten Appetit.

Jagdverpachtung.
a. Collenbey. Bei der Verpachtung des

Jagöbezirks (1200 Morgen) wurden je
Morgen 30 Pf. erzielt. Pächter wurde
Rittergutsbeſitzer v. Trotha, Schkopau.
Fiſchreiher im Rittergutsgehölz.

a. Collenbey. Jm Rittergutsgehölz kann
man jetzt acht Neſter von Fiſchreihern feſt
ſtellen, die ſich durch ihren kunſtvollen Bau
in den Spitzen der Bäume auszeichnen. Der
ſcheue Vogel bevorzugt bei der Anlage ſeiner
Niſtſtätten Pappeln und Eichen in
Waldungen, die wenig von Menſchen auf-
geſucht werden.

Reklame im Straßengraben.
a. Tragarth. An der Stelle, an der die

Straße Löpitz--Tragarth in die Leipziger
Straße mündet, befinden ſich zwei große
Reklameſchilder von Merſeburger Firmen.
Die Schilder wurden ſeinerzeit vom Sturm
umgeworfen und liegen nun ſchon lange im
Straßengraben, wo ſie auf dieſe Weiſe
ihre Wirkung verfehlen.

Zwei Biſamratten erlegt.
a. Wallendorf. Am geſtrigen Tage wur-

den von Herrn K. E. zwei ſtattliche Biſam
ratten in der Faſanerie zur Strecke gebracht.

Sport im Dienſte des WHW.
a. Horburg. Der Radfahrerverein „Wan-

derluſt“ Hörburg veranſtaltete zugunſten des
Winterhilfswerkes einen Ball mit ſportlichen
Darbietungen. Die Sammlung erbrachte
einen Reinertrag von 24,05 RM. und wurde
dem WHW. überwieſen.

Lauchstäcdkt und mgebung

Amksgerichts- Verhandlungen

am Mittwoch, dem 20. März.
J. Bad Lauchſtädt. Weil er ſeinen Hund

auf einen Menſchen gehetzt hatte, erhielt der
W. K. aus Klein-Gräfendorf eine Geldſtrafe
von 5 RM. wegen Beleidigung in Tateinheit
mit Nötigung wurde derſelbe Angeklagte mit
10 RM. bzw. 5 Tagen Gefängnis beſtraft.

Der F. F. aus Schafſtädt war angeklagt,
in Flur Schafſtädt an Stellen, an denen er zu
jagen nicht berechtigt war, die Jagd ausgeübt
zu haben. Jhm konnte ein ſtrafbare Hand-
lung jedoch nicht nachgewieſen werden und
deshalb erfolgte Freiſpruch auf Koſten der
Staatskaſſe.

Wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung
erhielt der K. P. aus Rockendorf eine
Strafe von 20 RM. bzw. an deren Stelle
20 Tage Gefängnis. Dem falſch Angeſchuldig-
ten wurde die Befugnis zugeſprochen, das
R an der Gemeindetafel zu veröffent-
ichen.

Neuer Lehrer.
I. Kleinlauchſtädt. Lehrer Hoffmann

aus Holzweißig wurde zum Nachfolger des
Lehrers Tittel beſtimmt, da Lehrer Tittel
am 1. April die hieſige Schule verläßt.
Törichte Bubenſtreiche.

l. Delitz a. B. Unnütze Buben ſcheinen
vor Uebermut nicht zu wiſſen, was ſie vor
Dummheit oder Flegelei anſtellen ſollen. Jn
letzter Zeit iſt es wiederholt vorgekommen,
daß von jungen Obſtbäumen die Rinde ab-
geſchnitten wurde. Dadurch wird das weitere
Wachstum der Bäume ſtark gefährdet. Das
Publikum wird gebeten, an der Ergreifung
ſolcher Volksſchädlinge mitzuwirken.

Opferſchießen für das WHW.
J. Kleingräfendorf. An den beiden letzten

Sonntagen im März veranſtaltet der Turn
verein „Gut Heil“ Burgſtaden ein
Preisſchießen, deſſen Reinertrag dern WHW.

zufließen ſoll. Um das Winterhilfswerk noch
mit einem recht namhaften Betrag abzu
ſchließen, bittet er um rege Beteiligung aller
Verbände, Vereine und Einzelperſonen.

Der neue Gemeindeetat
I. Knapendorf. Der Haushaltsplan hieſi-

ger Gemeinde für 1935 konnte nunmehr abge
ſchloſſen werden. Jn Einnahme und Aus-
gabe gleicht er ſich mit 17000 Mark aus. An
Steuern werden erhoben: 175 Prozent
Grundvermögenſteuer, 300 Prozent Gewerbe-
ſteuer und 500 Prozent Bürgerſteuer.

l. Niederwünſch. Oſtern verlaſſen ſieben
Knaben und vier Mädchen die Schule. Auf
genommen ſind ein Knabe und ſieben Mäd-
chen. Jm neuen Schuljahr beſuchen 60 Kinder
die hieſige Schule.
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Aus dem äbrigen Kreis gebiet

Oeffentliche Kundgebung.
m. Holleben. Jn einer öffentlichen Kund-

gebung der NSDAP. ſprach Pg. Heiter,
Röhlitz. Ausgehend vom Gedenktag für unſere
Gefallenen, die ſich ſelbſt für ihr Vaterland
zum Opfer brachten, ermahnte der Redner zur
Pflicht des Opferns für das Winterhilfswerk.

ſieſes kleine Opfer, das heute verlangt wird,
kann jeder gern und freudig geben, da jeder
Tag neu die Beweiſe erbringt, daß unſer
neues Deutſchland der Opfer wert iſt. Durch
freiwillige Sammlung konnten 24,50 RM. dem
WHW. überwieſen werden.

Gründung einer Fenuerwehr.
m. Holleben. Bisher waren beim Aus-

bruch eines Brandes alle Einwohner zur
Hilfeleiſtung verpflichtet. Auf Veranlaſſung
des Landrats ſoll nun auch hier eine Frei-
willige Feuerwehr ins Leben gerufen wer-
den, die gut ausgebildet und uniformiert
wird. Als Leiter der neuzugründenden Wehr
wurde Jungbauer Fritz Hellmuth vorge-
ſchlagen und ernannt. Die Gemeinde ver-
fügt bereits über eine leiſtungsfähige, neue
Motorſpritze.

Goldenes Ehejubiläum.
m. Holleben. Das goldene Ehejubiläum

begeht am kommenden Freitag das Ehepaar
Auguſt Dolze, hier. Der Jubilar lebt als
Rentner und bewirtſchaftet ſeinen kleinen
Feldbeſitz; er erfreut ſich noch großer Rüſtig-
keit.

Baum ſoll unter Naturſchutz geſtellt werden.
m. Holleben. Jm ſogenannten „Sack“,

dem öſtlich Hollebens gelegenen Wieſen-
gelände, befindet ſich ein hoher Baum, auf
deſſen Krone ſchon ſeit einer Reihe von
Jahren eine Miſtel wächſt. Man will den
Baum unter Naturſchutz ſtellen, um dieſes
merkwürdige Naturdenkmal zu erhalten.

Abend der NS-Frauenſchaft.
m. Holleben. Jm Vordergrund des ver

gangenen Pflichtabends der hieſigen NS-
Frauenſchaft ſtand die Verpflichtung von 14
neuen Mitgliedern, die von der Kreisamts-
leiterin Pgn. Hertel, Merſeburg, vorge-
nommen wurde. Sie richtete an alle
ermahnende Worte, denn die Erziehung und
Formung des neuen deutſchen Menſchen ſoll
neben den Aufgaben, die die NS-Frauenſchaft
ſtellt, immer das höchſte Ziel bleiben.

Vertretung des Ortsſchulzen.
m. Neukirchen. An Stelle des erkrankten

Gemeindevorſtehers Kohl iſt deſſen Stellver-
treter, Walter Sparmann, getreten.
Neue Bäume in der Gemeinde.

m. Rockendorf. Die an der ſogenannten
„Trift“ der hieſigen Gemeinde gehörigen alten
Pappeln und Weiden wurden gerodet und er-
brachten dem Gemeindeſäckel einen ſchönen
Betrag. Es iſt nun beſchloſſen worden, für
dieſes Geld 100 Obſtbäume, Birnen und
Pflaumen, anzukaufen und demnächſt an dieſe
Stelle zu pflanzen. Außerdem ſollen am
Dorfplatz eine Kaſtanie, eine Linde und
mehrere Birken angepflanzt werden.

Aus dem Kreise Weibenfels

Die junge Wehr ſteht bereit
w. Schkortleben. Jn den ſpäten Abend-

ſtunden des Montag erſcholl in unſerem Orte
plötzlich Feueralarm. Amtswehrführer Kürr-
bitz, Kriechau, hatte die Freiwillige Feuer-
wehr zu einer Nachtübung gerufen. Als
Brandherd war die Kirche angenommen wor-
den. Trotzdem der Alarm völlig überraſchend
kam, konnte nach 16 Minuten Waſſer gegeben
werden. Als Waſſerentnahmeſtelle diente die
Saale. Abſchließend hielt der Amtswehrführer
die Kritik. Die junge Wehr hatte auch dieſes
Mal ihre Schlagfertigkeit bewieſen. Die Ein-
wohner hatten die Häuſer mit Laternen be-
leuchtet. Mit dem Einrücken ins Gerätehaus
war die Uebung beendet.
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In der Not erſt magſt du zeigen, wer

hu biſt und was du kannſt. Geibel.
Ein zu ſchnell gekommenes Glück flieht

oft ſchneller noch zurück. Fr. v. Logau.

Tugend ſind ewig ver-wandt, es knüpfet ſie beide ein himm-
liſches Band. Gleim.ÜJmmJmmumu ULockruf der Heimat
ſ. Erzählung aus der Winterhölle Alaska.

Von Ralph Urban.
Als in Natataks Leben zum ſiebentenmal die

lange Nacht begann erhielt er ſieben Geſchenke:
einen Speer, ein Meſſer, eine Knochenaxt, einen
Schlitten, eine neue Kapuze, eine Schweſter
und Jik. Doch während die Waffen und der
Schlitten vom Vater dem großen Jäger, ka
men, hatte Natatak für die letzten drei Gaben
mit der Mutter und der Hündin Schu-Schu
ſeine Naſe zu reiben. Sie kauerten beide auf
dem weichen Lager aus Fellen und waren ſtolz.
Denn SchuSchu hatte dem jungen Wolf das
Genick durchbiſſen, aus deſſen Balg die Mutter
kunſtvoll die Kapuze fertigte, und die Mutter
hätſchelte ihre kleine Tochter Jinna, und Schu
Schu das Wollknäul Jik, aus dem ſpäter ein-
mal ein rechtſchaffener Schlittenhund werden
ſollte. So warteten ſie auf die Heimkehr des
großen Jägers, der den trüben Dämmerſchein
des arktiſchen Wintertages benützt hatte, um
nach den Fallen zu ſehen und Fleiſch zu machen.
Sonſt begleitete ihn Natatak. Aber heute war
er in der warmen Schneehütte geblieben, be
ſchützte die Mutter und lauſchte ihren wohlver
trauten Geſchichten vom Vater, den kein anderer
Jäger übertreffen konnte, weder an Tapferkeit
noch an Kraft, noch an Weisheit. Denn er hatte
mit dem hungrigen Bären gekämpft und ihn
mit den Händen erwürgt, und er war zweimal
am Ende der Welt geweſen, in Fort Jukon, wo
die weißen Rieſen mit den vielen Haaren im
Geſicht wohnen, und hatte einen Zauberer ge
ſehen, der die Stimme eines Dämons in einer
Kiſte gefangenhielt.

Die Tranlampe flackerte, die Mutter ſprach in
leiſem Singſang, und Natatak ſchlief ein und
ſchlummerte lange und tief, bis ihn die Mutter
an der Schulter rüttelte und ſagte: „Der Große
Fäger iſt nicht zurückgekehrt. Wir müſſen zu den
Fallen gehen und ihn ſuchen!“ Jn ihren ſchwar
zen, guten, ein wenig ſchiefſtehenden Augen
glänzte die Angſt „Ja“, rief Natatak und ſprang
auf, „wir werden den Vater ſuchen! Und ich
will meinen Speer, das Meſſer und die Axt
nehmen, und wir werden den Schu-Schu vor
meinen Schlitten ſpannen, weil der Vater das
große Geſpann mitgenommen hat.“

Die Mutter wickelte die kleine, dicke Jinna in
ein weiches Fell und tat ſie ſich in die Kapuze,
und Natatak tat dasſelbe mit dem wolligen Jik.
Sie ſchoben den mit etlichen Streifen getrock-
neten Fleiſches und einigen Felldecken beladenen
Schlitten durch die enge Eingangsöffnung ins
Freie, krochen nach und banden ſich die Schnee-
ſchuhe an die Füße. Schu-Schu, nur im Rudel
zu gehen gewöhnt, knurrte und ſchnappte um
ſich. Doch als Natatak vorauslief, folgte ſie
Dri denn ſie witterte ihr Junges in ſeiner
dapuze.
Wie eine ungeheure Glocke aus dunklem Glas

lag der Himmel über der weißen Ebene. Die
Sterne glitzerten kalt und fern, und nur ein
fahler Schein am Rande der Erde verkündete
das Nahen jener kurzen Dämmerung, die in
dieſen Breiten eine Winternacht von der an
deren ſcheidet. Schnelle Stöße eines ſchneiden-
den Nordwindes bohrten flache Trichter in den
Pulverſchnee und warfen Eisnadeln in den
Rücken der kleinen Karawane, die, in Wolken
ihres Atems gehüllt, eilig gegen Süden ſtrebte,
wo ſich das Land zu ſanften Wellen erhob. Von

Krt u Zeit blieb die Mutter ſtehen und gellte
en Jagòöſchrei des großen Jägers in die Ur-

waldſtille.
Zum ſiebentenmal erlebte Natatak das licht

loſe Schweigen des Nordwinters, das ſich mit
keinem anderen Schweigen auf Erden ver-
gleichen läßt. Aber in dieſer Stunde ſah er
zum erſtenmal deſſen großes, leeres, furcht-
bares Geſicht, das tapfere Männer im Wahn
ſinn lachen macht und ſie zwingt, ohne Ziel in
die weiße Wüſte hinauszuwandern, bis ſie, noch
immer lachend, zu Boden ſinken und ſterben.
Einen Atemzug lang ſah Natatak dieſes Ge
ſicht, dann flüchtete er zu der Mutter und um-
ſchlang ſie. Als er die Wärme ihres Körpers
durch das Pelzgewand fühlte, war das Grauen
verſchwunden.

Die Windſtöße hatten aufgehört und die
Sterne glitzerten nicht mehr. Doch es kam ein
Tag. Weißlich graue Wolkenfetzen raſten hoch
oben in den Lüften dem Süden zu. „Natatak“,
ſagte die Mutter, „wir wollen hier warten,
bis der Schneeſturm vorüber iſt“. Und ſie be-
gann mit Axt und Meſſer hinter einer kleinen
Bodenwelle eine ſeichte Grube in den Schnee
zu graben, in die ſie ein Fell breitete. Hierauf
nahm ſie die Kapuze mit der ſchlafenden Jinna
vom Rücken und gab das Kind in Natataks
Arme, während ſie Schu-Schu vom Schlitten
befreite. Als Natatak und Jinna und Schu-
Schu und Jik und die Waffen und Fleiſch

Unterhaltungsbeilage
vorrat und die Felldecken in der Grube unter
gebracht waren, und die Mutter zu ihnen
ſchlüpfen und den Schlitten über ſich ſtülpen
wollte, klang in der Ferne des großen Jägers
Jagdgeſchrei. Die Mutter ſprang auf und ant-
wortete mit gleichem Ruf. Er war das Letzte,
was Natatak in dieſem Leben von ſeinen
Eltern hörte. Dann brach die tobende weiße
Hölle herein.

Tage-, wochen-, monatelang kann der Jäger
durch das weite weiße Land des Schreckens
und der Freiheit ſtreifen, ohne einem andern
Jäger zu begegnen. Aber ein Zuſall ließ den
weißen Mann mit ſeinem gelben Begleiter
hinter der gleichen Bodenwelle den geſuchten
Schutz finden, und auch Natatak mit ſeinen
Gefährten, obwohl ſie ihn nicht geſucht hatten.
„Wo iſt die Mutter?“ fragte Natatak, als er
aus ſeiner Betäubung erwachte. „Und wo iſt
der Vater, der große Jäger?“ Es war eine
Frage an den Schneeſturm, der vorbeigebrauſt
war und ſchwieg. Die Männer ſahen einander
an und ſchüttelten den Kopf. Da erwachte auch
die kleine Jinna in ihrer Kapuze, fühlte Hun-
ger und begann zu weinen. Ein Schatten flog
über das breite, lächelnde Geſicht des gelben
Mannes. „Ein Milchkind ohne Mutter“, ſagte
er langſam, „es kann nicht leben. Wir werden
ihm eine kleine Schneehütte bauen. Darin ſoll
es ſchlafen. „Der weiße Mann, ein Rieſe mit
vielen gelben Haaren im Geſicht, wandte ſich ab.

Das waren Bedienungsgelder!
Der Kongreß der „Ober“ Ein Vermögen erworben Nächte in Petersburg

Jn New York fand vor einiger Zeit ein
Kongreß der amerikaniſchen Oberkellner ſtatt.
Die amerikaniſchen „Ober“ ſind ſtraff organi-
ſiert, betreiben eine eigene Arbeitsvermittlung
und achten ſehr darauf, daß ſich keine un-
berufenen Elemente in ihren Beruf ein-
drängen. Auch die Beiträge, die die Mitglie-
der zu leiſten haben, ſind ganz beträchtlich
hoch. Dafür aber erhält auch ein arbeits-
loſer „Ober“ Unterſtützungen, die bedeutend
höher liegen, als in anderen Berufszweigen.
Ein findiger amerikaniſcher Berichterſtatter
hat dieſen eigenartigen Kongreß zum Anlaß
genommen, um etwas über die Bedienungs-
gelder zu erfahren, die in Amevikas Luxus-
gaſtſtätten vom „Salz der Erde“, alſo von den
hunderttauſend reichſten Menſchen Amerikas
bezahlt werden.

Er erlebte zunächſt eine große Enttäuſchung,
als ihm verſichert wurde, daß die normalen
Bedienungsgelder nur in ſeltenen Fällen
einen Dollar zu überſchreiten pflegen. Auch
dann, wenn größere Zechen gemacht werden,
gibt der normale wohlhabende Amerikaner
einen Dollar, allerhöchſtens aber einen Zwei-
dollarſchein. Nun iſt ja ein Dollar noch immer
über zwei Mark wert, und wenn ſo ein Ober
an einem Abend fünfzig bis ſechzig Gäſte be-
dient, kommt eine ganz artige Summe zu-
ſammen. Das Bedienungsgeld der ameri-
kaniſchen Ober kommt nämlich ganz und gar
ihnen ſelbſt zugute, ſie haben nichts davon ab-
zuführen.

Das höchſte Bedienungsgeld ſoll einer der
anweſenden Ober aus Chikago erhalten haben.
Es betrug tauſend Dollars und hatte den
einen erheblichen Nachteil, daß es wieder
zurückgegeben werden mußte. Derjenige, der
es ſpendiert hatte, war nämlich geiſtesgeſtört
und wurde entmündigt. Einer der berühm-
teſten amerikaniſchen Oberkellner namens
Nicholas Lorang, der im Aſtor-Hotel ſeit
30 Jahren Dienſt tut, erzählte, daß er ein ein
zigesmal in ſeinem Leben ein Bedienungsgeld

von 500 Dollars bekommen habe. Das geſchah
an einem Tage, als ein Truſtmagnat einen
Prozeß im Werte von 25 Millionen Dollars
gewonnen hatte.

Ein europäiſcher Vertreter der Oberkellner-
zunft, der ſich rühmen durfte, außerordentliche
Bedienungsgelder bekommen zu haben, war
Geza Farthy, der vor dem Kriege in einem
der bekannteſten Budapeſter Nachtlokale
Dienſt tat. Die ungariſchen Magnaten waren
in Sektlaune niemals geizig und übertrafen
an Freigiebigkeit ſo manchen ſteinreichen
Amerikaner. Ein berühmter ungariſcher
Magnat, der nach dem Kriege ſein ganzes
Vermögen verlor, weil ſeine Güter an Jugo-
ſlawien und Rumänien fielen, gab einmal
fünftauſend Kronen. Ein Bedienungsgeld
von hundert Kronen war zwar nicht gerade
die Regel in dieſem ſündhaft teuren Lokal,
aber es ſtellte auch keine erwähnenswerte
Ausnahme dar. Aber um die Sache kurz zu
machen: als ſich Geza 1911 zur Ruhe ſetzte
beſaß er ein Vermögen von hundertfünfzig-
tauſend Kronen. Er ſtarb während des Krie-
ges und viele ſeiner ehemaligen Gäſte gaben
ihm das letzte Geleit.

Sehr anſtändige Bedienungsgelder ſoll auch
der Leibſteward S. M. des engliſchen Königs
auf deſſen Vergnügungsyacht erhalten. Bei
den königlichen Sommerfahrten, die ein bis
zwei Wochen dauern, pflegen ſtets ein paar
Dutzend Gäſte anweſend zu ſein und ein Gaſt
des engliſchen Königs gibt deſſen Leibſteward,
von dem er mitbedient wird, ſtets einige
Souvereigns.

Vielleicht die märchenhafteſten Gelder der
Welt wurden vor dem Kriege in Rußland ge-
geben. Allerdings hatte ein Ober etwa des
„Bazar“, eines der teuerſten Petersburger
Nachtlokale, auch einen anſtrengenden Dienſt,
denn Sperrſtunde war, wenn der letzte Gaſt
das Lokal verließ und das war oft erſt gegen
zehn Uhr morgens. Alexander Vogt.
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C „6 CBie kleine Schneehütte war fertig. Natatak
hockte ſchreckgelähmt am Boden. Die Welt hielt
ſtill den Atem an. Da ertönte aus Natataks
Kapuze das Winſeln des wolligen Jik und
brachte Schu-Schu in lärmende Raſerei. „Jik
hat Hunger“, flüſterte Natatak und nahm das
Junge aus ſeinem Verſteck. Als er es zu der
Hündin ſetzte, ſtieß er einen Schrei aus. Dann
riß er auch Jinna aus ihrer Kapuze und legte
das Kind neben Jik. Seite an Seite ſogen Jik
und Jinna den Trank des Lebens aus der
mütterlichen SchuSchu dichtem Fell.

„Hol's der Teufel“, rief der weiße Rieſe mit
ſeltſam überlauter Stimme, „wir nehmen beide
Kinder mit, Kuſiak! Und wenn ſie bis zum
Frühling leben, dann ſoll ſie der fromme
Pater in Fort Jukon lehren, wie Menſchen zu
leben!“

Der Dichter Jean
in Wunſiedl ge-

J 2
Fünfundzwanzig Jahre ſpäter war ich in

New York zu dem Abſchiedsfeſt geladen, das
der Pelzhändler Nat Alaska und ſeine
Schweſter, die Aerztin Dr. Jinna, ihren
Freunden gaben. Er hatte ſein Geſchäft, ſein
großes Haus, ſeine Automobile, ſeine wert-
vollen Gemälde und Kunſtgegenſtände ver-
kauft und reiſte fort für immer, und ſeine
Schweſter begleitete ihn. „Jn die Heimat“, wie
er mit einem Leuchten in ſeinen ſchwarzen,
guten, ein wenig ſchiefgeſtellten Augen ſagte.
„Vielleicht können wir ein wenig helfen. Dazu
bin ich reich geworden!“

Ein Gaſt des Feſtes hatte mit mir den glei-
chen Heimweg. „Jch bin auch in dieſer Hölle
geweſen, die ſie Alaska heißen,“ erzählte er.
„Drei Jahre voll Hunger, Schmutz, Wahnſinn
und Verzweiflung in dieſer barbariſchen Wüſte
des Schweigens und der heulenden Stürme.
Nicht zu verſtehen, daß es einen Menſchen gibt,
der dieſes Land mit ſolcher Jnbrunſt ſeine
Heimat nennt, um deretwillen er die Herrlich-
keit und den Zauber der durchwärmten Zivili-
ſation verläßt

Seither ſind wieder Jahre vergangen, und ich
lebe in meiner Heimat, einem ſchönen, milden,
geſegneten Lande mit ſchönen, milden, geſeg-
neten Menſchen. Aber wenn ich leſe oder höre,
daß es unter ihnen da und dort Leute gibt, die
ihre wunderbare Heimat ſchmähen, oder die
dazu reich geworden ſind, um ihr Geld hinaus

anſtatt helfend hereinzutragen, dann muß
ich immer an den Eskimo Natatak und ſeine
Schweſter Jinna denken.

Frühlinasanfang
Von Wilhelm Orb.

Wenn erſte Sonnenſtrahlen
Den Frühling leiſe malen
Auf Häuſern, Flur und Au;
Wenn kleine Vöglein ſingen
Und jubelnd auf ſich ſchwingen
Zum lichten Himmelsblau:

Dann ſiehſt du auf den Wegen
Die Menſchen auch ſich regen,
Durch Gottes Huld befreit.
Dann laßt die Glocken ſchallen,
Laſt uns ins Weite wallen,
Jn froher Dankbarkeit.

Bei Prauſe zu Hauſe
Ein Poman von Hans Herbſt

21. Fortſetzung.
Er war aufgeſtanden. Ganz müde ſah er

aus, als er ſich von ſeinem neuen Schwieger-
ſohn verabſchiedete.

„Wenn Sie mich als Beiſtand gebrauchen,
Schwiegerpapa!“ ſagte Erich beim Abſchied.
„Jch will Jhnen gern das ſchwere Amt ab
nehmen.

„Ach nee laß man, mein Junge“, ant-
wortete Guſtav, ſich ſtraffend, „ich bin früher
mit allerhand Kroppzeug fertig jeworden, ich
werde es auch zuſtande bringen, wenn es auch
eine unanjenehme Auffjabe is.“
Dann ging er die Treppen hinunter, beſtieg

ein Auto und fuhr zu Benno Sadowſki,

„Verleumdung, nichtswürdige Lügen, Schwie-
gerpapa“, ſchrie Benno voller Wut, nachdem
ihm Guſtav ſein Sündenregiſter vorgehalten
hatte. „Jch werde Jhnen die Beweiſe ſchaffen,
daß dieſer Menſch ein elender Lügner iſt,
nichts weiter. Jch kann mir ſeine Beweg-
gründe nicht erklären, aber ſo viel iſt mir klar,
daß er einen beſtimmten Zweck verfolgt.“

„Na, ſelbſtverſtändlich verfolgt er einen
Zweck“, entgegnete Guſtav gelaſſen, „und zwar
den Zweck. aus Jhnen, wenn das noch möglich
ſt, einen anſtändijen Kerl zu machen.
„So halten Sie mich alſo für einen miſerab

en, minderwertigen Menſchen, der ein Luder-
lehen führt!l“ kam es maßlos erregt über

nnos Lippen.
za dem, was jetzt einwandfrei feſtjeſtellt

erklärte Guſtav ruhig, „muß ich annehmen,
aß Sie es janz toll jetrieben haben z und

noch treiben!“

„Toll, toll was heißt toll!“ ſagte Benno
ärgerlich. „Natürlich gehe ich manchmal in
eine Bar oder dergleichen. Dazu wird man
doch in unſeren Kreiſen oft genug gezwungen.
Da iſt doch nicht das Geringſte dabei das
muß man ſchon aus Geſchäftsrückſichten mit-
machen man hat doch ſeine Verpflich-
tungen.“

„Jewiß, das will ich verſteh'n. Auch bei mir
wurden manche Jeſchäfte beim Jlaſe Bier oder
bei einer Flaſche Wein abgeſchloſſen. Schön,
das laſſe ich jelten, aber die Weiberfjeſchich-
ten nee, dafür finde ich keine Entſchul-
dijung.“

Benno war ruhiger geworden.
„Jch werde Jhnen den Beweis erbringen,

daß es ſich um ganz harmloſe Flirts handelt,
um nichts weiter. Einen gelegentlichen Beſuch
einer Dame in meinem Hauſe leugne ich nicht.
Aber der hat nur in geſchäftlichen Angelegen-
heiten ſtattgefunden. Wenn Jhnen, lieber
Schwiegerpapa, anders berichtet worden iſt, ſo
handelt es ſich um infame Verleumdungen.
Jch werde daher den betreffenden Verbreiter
dieſer abſolut erfundenen Gerüchte, wenn Sie
mir ſeinen Namen genannt haben, zur Re
chenſchaft ziehen.“

„Das laſſen Sie lieber bleiben, mein Beſter,
denn Sie könnten dabei an den Unrechten
jelangen. Es iſt nämlich Doktor Blan-
kenberg.“

Benno lachte höhniſch auf.
„So ſo! Das konnte ich mir fa denken.

Alſo der Herr, der Reſi den Kopf verdreht hat,
war der Schnüffler. Das lag ja eigentlich
ſehr nahe. denn dieſe Art Leute betrachten ja
jede kleinſte Harmloſickeit unter der Lupe

ihrer juriſtiſchen Spitzfindigkeit. Da iſt es ja
kein Wunder, wenn ſolche harmloſen Dinge
gleich ſo aufgebauſcht werden. Na, ich werde
mir den Herrn ſchon kaufen.“

„Dazu is ja allerdings viel Felejfenheit,
denn er is ja nu mein Schwiegerſohn und
wird ja bald in nähere Berührung mit uns
treten und mit Jhnen auch. Aber ich bitt' mir
aus, in meinem Hauſe jibt's keine Kabbelei.
Wenn Sie durchaus zanken wollen, denn
machen Sie das jefälligſt wo anders ab.“

Benno ſpielte den Gekränkten.
„Ach, ſieh einmal an, dieſer Herr Doktor

ſcheint Jhnen ja beſonders ans Herz gewach-
ſen zu ſein. Er ſteht alſo in Jhrer Gunſt
höher als ich. Und nur auf eine Verdächtigung
hin allerliebſt! Jch bedanke mich auch für
das mir bewieſene Vertrauen. Unter dieſen
Umſtänden iſt es wohl das beſte, ich löſe die
Verlobung wieder auf, denn das Mißtrauen,
das Sie mir entgegenbringen, bringt mich in
eine ſchiefe Lage Jhnen allen gegenüber.“

„Hm Guſſtav zuckte die Achſeln. „Dieſe
Wendung habe ich allerdings nu nich erwartet.
Jch habe mir jedacht, Sie würden mit aller
Macht verſuchen, in ſich zu jehen und Jhre
Unarten wollen's mal ſo nennen ablejen.
Und ſtatt deſſen ſpielen Sie die jekränkte
Leberwurſcht. Na, meinetwegen Sie müſſen
ja wiſſen, wie Sie als Ehrenmann zu handeln
haben. Morjen!“

Er ſtülpte ſeinen Hut auf, drehte ſich kurz
um und verließ ſchnell das Privatzimmer des
Direktors.

Benno ſtampfte, als ſein Schwiegervater
außer Sicht war, wütend mit dem Fuße auf.

„Verdammte Schweinerei!“ preßte er durch
die Zähne. „Muß mich ausgerechnet dieſer
Kerl ertappt haben und meine ganzen
Pläne über den Haufen werfen. Was iſt denn
da bloß zu machen?“

Er zermarterte ſein Hirn lange Zeit
Schließlich rief er ſeinen Freund Ranke an.
„Komm doch mal auf dem ſchnellſten Wege

hierher ja, wichtige Sache in zehn
Minuten erwarte ich dich.“

„Was jibt's denn ſo Wichtiges?“
„Alles ſteht auf dem Spiele! Komm ſofort!“
Mit einem hörbaren Knall wurde der Hörer

auf die Gabel gepfeffert.
Kurz darauf kam Ranke.
Die Unterredung mit dem Freunde hatte

knapp fünfzehn Minuten gedauert, dann ſchie-
den ſie voneinander.

Die einzige, noch ausſichtsreiche
hatten ſie miteinander beſprochen.

Jetzt mußte gehandelt werden, wenn nicht
alles wie ein Kartenhaus zuſammenſtürzen
ſollte!

Knapp zehn Minuten ſpäter erſchein Ranke
in der Villa Krauſes in Dahlem.

Auf ſein Klingeln wurde ihm
Dienſtmädchen geöffnet.

„Jch möchte Herrn Krauſe ſprechen“, ſagte er
ruhig.

„Ja, das tut mir leid, Herr Ranke“, ant-
wortete Bertha, die den jungen Mann von
ſeinen mehrmaligen Beſuchen her kannte,
„Herr Krauſe fährt wieder nach Ahlbeck
er hat vor einer halben Skunde angerufen. Er
fährt mit dem 11-Uhr-Zuge zurück.“

„Oh, das iſt dumm ich hätte ihn gern in
einer geſchäftlichen Angelegenheit geſprochen,
eine ſehr wichtige Sache. Na, aber da iſt nichts
mehr zu machen.“ Er ſah nach der Uhr. „Zu
dumm! Den 11-Uhr-Zug erreiche ich nicht
mehr. Da müßte ich ihm ſchnell einen Eilbrief
ſchreiben. Könnte ich das nicht gleich hier
machen, Fräulein Bertha?“

„Aber gewiß doch“, antwortete Bertha ver-
trauensſelig. Kommen Sie, ich führe Sie in
das Zimmer des Herrn. Dauert's lange
ich muß nämlich nachher einholen?“

„Ach wo eine Viertelſtunde vielleicht
ich bin bald fertig.“

Er betrat das Arbeitszimmer Krauſes und
ließ ſich am Tiſch nieder.

ertha verließ das Zimmer, um ihre Arbeit
zu verrichten.

Ranke blieb allein.
Nach ungefähr einer Viertelſtunde erſchien

Chance

von dem

gante mit einem Brief in der Hand wieder
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Haß
Erzählung von Thea Roſe,

Es war in der Zeit, in der es in Deutſchland
drunter und drüber ging und, der Bauer um
die Früchte ſeiner Arbeit durch gewiſſenloſe
Spekulation betrogekk wurde. Da ſaß der Geld-
mann Weniger in ſeinem freundlichen Büro und
ſprach auf Jürgen Wedemann ein.

„Der Tuni, der dein Nachbar iſt, trachtet da-
nach, einmal deinen Hof zu übernehmen. Jch
glaube ſogar, er betet in der Kirche darum, daß
dich ein Unglück treffen ſoll. So iſt der Tuni.
Haſt ja vielleicht ſchon mal was von der
Schlange gehört, die man am eigenen Buſen
hütet? Alſo ſeh dich vor, Wedemann, und halt das
Maul über das, was ich dir geſagt habe. Wie-
viel brauchſt du dern?“

„Ein paar Hunderter brauche ich.“
Weniger machte die Papiere fertig und zahlte

dann Wedemann das Geld aus, während der
Bauer unterſchrieb und die Scheine einſteckte.

„Wundert mich vom Tuni, habe es nicht ge-
dacht.“ Weniger wurde paſtoral. „Wir können
einander nicht ins Herz gucken.“

Als Wedemann mit dem Einſpänner auf ſei-
nen Hof fuhr, ſah er ſeinen Jungen, den Rudi,
mit Tunis Mädel plaudern. „Rudi“, rief er
hinüber. Der Junge kam augenblicks. „Haſt
nichts zu tun? Was Kehſt denn mit der da
herum?“ „Jſt doch die Toni.“ „FJch will's nicht.“
„Was haſt denn gegen ſie? Warſt doch ſonſt im-
mer nett und freundlich mit ihr.“ „Jetzt haß ich
ſie. Haſt noch nix von der Schlange gehört. die
man an ſeinem Buſen pflegt?“ „Freilich, aber
ich möchte wiſſen, was das mit der Toni zu tun
hat?“ Damit war das Geſpräch für Wedemann
erledigt.

In der nächſten Zeit begann die Feindſchaft.
Wedemann ging dem Tuni aus dem Wege, und
als er ihn einmal auf ſeinem Felde ſah, da ſagte
er: „Jnſpizierſt wohl und rechneſt, was du an
mir verdienen kannſt, was?“ Dem Tuni blieb
der Mund offen ſtehen. „Gibts hier Taran-
teln? Jch glaube faſt dich hat eine geſtochen!“
Wedemann murmelte etwas in ſeinen Bart,
was ſoviel bedeutete wie: ich weiß, was ich
weiß. Aber ſchließlich war der Tuni ein Mann
von Charakter, und darum ließ er den Wede-
mann einfach ſtehen.

Am Abend dieſes ereignisreichen Tages aber
ſagte der Geldverleiher Weniger zu ſeinem So-
zius: „Jch glaube, wir werden bald ein paſſen-
des Objekt für einen unſerer Intereſſenten
billig erwerben können. Jch habe zwei Bauern
gegeneinander gehetzt, und du weißt ia, daß
ſolche Kämpfe immer nur dem dritten Freude
machen. Diplomaten, was?“ Der Sozius ſah
Weniger an: „Du wirſt dir einmal mit dieſer
Praktik den Hals brechen mein Lieber.“ Weni-
ger zuckte die Achſeln. „Geſchäft iſt Geſchäft!“

Der künſtliche Haß aber blühte zwiſchen den
Nachbarn auf wie eine häßliche Blume. Wede-
mann ſuchte ihn zu ſchüren. Es war ihm nicht
wohl dabei aber er glaubte es ſich ſchuldig zu
ſein, durch Angriff abzuwehren. Sie grüßten
ſich ſchon lange nicht mehr. Zweige, die von
den Obſtbäumen auf die andere Seite überhin-
gen, ſchlug Wedemann ab. Einen jungen Knecht,
der einmal aus ſeinem Brunnen Waſſer holte,
weil an dem Tuniſchen eine Reparatur gemacht
werden mußte, wollte er an den Kragen und
die Toni wies er eines Tages mit barſchen Wor-
ten vom Hof. An dieſem Abend kam der Tuni
zu ihm.

„Hör mal,“ ſagte er und ſtand dabei groß,
breit und ehrlich unter der rauchgebeizten Decke
„wenn du deine dummen Manieren an meinem
Mädel ausläßt, dann ſoll dich der Deibel holen.“
„Jch will dich nicht und dein Mädel nicht. Und
ich will, daß du auch nichts von mir willſt.“
„So

Einige Male ging der Tuni auf und ab. Und
plötzlich hatte er eine Jdee. „Gut, du willſt mir
nicht ſagen was eigentlich mit dir alten Grau-
kopf los iſt. Aber dein Rudi, der hat gewußt,
was los iſt. Der hat mir mein Mädel verführt, daß ſie keinen Gedanken hat als nur ihn.
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Und wenn ich jetzt hinüberkomme und ſage,
daß du verrückt geworden biſt und ſie ſich die
Sache mit Rudi aus dem Kopf ſchlagen ſoll,
dann wird ſie mir krank. Aber das iſt dir ja
alles egal, nicht?“

Wedemann hob nicht den Kopf. Er ſaß im
Schatten, und Tuni konnte nicht erkennen, daß
ſeine Worte ihn bewegten. „Gib den Gedan-
ken an mein Haus auf, Tuni, und alles iſt in
Ordnung.“ „Welchen Gedanken ſoll ich auf-
geben „Den an meinem Hof, ich weiß, daß
du ihn haben willſt, aber ich werde ihn dir
nicht geben, ſolange ich lebe.“

Tuni begann zu lachen. „Lach nicht.“ „Wer hat
dir denn dieſen Gedanken eingegeben?“ „Jch
weiß es.“ „Von wem?“ „Vom Weniger.“

Das Lachen verſtummte plötzlich. „Du, ich
will dir mal etwas ſagen. Vor ein paar Tagen
war der Weniger bei mir. Und hat mir das-
ſelbe von dir erzählt. Wir hatten uns ſchon
verzankt. Weißt du, was ich mit dem Weniger
gemacht habe? Hinausgeworfen habe ich ihn,
weil er mir einen guten Freund ſchlecht machen
wollte.“

Wedemann überlegte. „Aber was hat er denn
nur davon?“ „Eine ganze Menge. Wenn zwei
ſich zanken, freut ſich der dritte Und wenn
wir nun auf Wenigers Leim gegangen wären,
dann hätte er den Haß zwiſchen uns zu hellen
Flammen entfacht, und wir hätten Haus und
Hof verkommen laſſen. Weißt ja, wie ein Hof
ausſieht, auf dem keiner Jntereſſe für die Ar-
beit, ſondern für ſeinen Haß hat.“

Wedemann war aufgeſtanden. „Tuni, iſt das
wahr?“ „So wahr ich lebe, Wedemann.“ „Dann
ſchick mir die Toni.“ Die Nachbarn reichten ſich
die Hände. Und als Tuni gegangen war, da
war es Wedemann auf einmal leicht und frei

ums Herz, und er begann ohne Grund zu lachen,
bis ihn Rudi aufgeräumt und vergnügt fand.

„Was iſt denn los mit der Toni und dir?“
Rudi wurde rot. „Nix“, ſagte er. Der Vater
zwinkerte mit den Augen. „Nix? Hab gehört,
die Toni hat einen zum Heiraten gefunden, der
Tuni hat es mir ſelbſt geſagt, und er und das
Mädel ſind einverſtanden.“

Jetzt wachte der Junge auf. „Das iſt nicht
wahr“, ſagte er. „Doch, es iſt wahr, der Tuni
lügt nicht.“ „Die Toni heiratet keinen als mich,
Vater.“ Da lachte der Bauer. „Na vielleicht biſt
du der eine.“

An dem Tage, an dem die Verlobung gefeiert
wurde, beſtieg Wedemann den Einſpänner und
fuhr in die Stadt. Er nahm das Geld für
Weniger init. Keinem ſagte er wohin er fuhr.
Bei Weniger machte er ein ſehr betrübtes Ge-
ſicht, zählte die Schuld und den Zins auf den
Tiſch und ſagte dann: „Sie haben recht gehabt,
Weniger, es ging um meinen Hof.“ „Sehen
Sie.“ Weniger ſagte immer Sie, wenn es um
Geld ging. „Den Haß kann man nicht tragen,
man muß ihn flkehen. Was nutzt Jhnen der
ſchönſte Hof, wenn Haß auf ihm liegt. Entleeren
Sie ſich des Haſſes Jhres Nachbarn und des
eigenen.“

Wedemann ſtand auf. „Das will ich,“ ſagte
er, ſtand auf und drehte die Schlüſſel zweimal
herum. Was dann weiter geſprochen wurde,
davon hat die Nachwelt nichts erfahren. Aber
als Wedemann ſchon wieder zu Hauſe bei der
vergnügten Geſellſchaft war, fragte der Sozius
Herrn Weniger: „Jſt dein blaues Auge ein
Erſatz für den Lorbeerkranz des erfolgreichen
Diplomaten?“ Worauf weniger grunzte und
einen neuen Lappen mit eſſigſaurer Tonerde
auflegte.

Wiſſenswertes
Wenn der Maharadſcha von Gom-

dal in kurzer Zeit ſein 50jähriges Regierungs-
jubiläum begeht, wird er nach Sitte des
Landes ſein „Gewicht in Gold“ an die Armen
verteilen. Es iſt alſo jetzt die große Hoff-
nung der Bevölkerung, daß er, der ein ſehr
ſtattliches Gewicht hat. bis dahin nicht ab-
nehmen wird Sein Gewicht ſtellt nämlich
augenblicklich die hübſche Summe von' 300 000
Mark dar.

e

Jn jedem Jahr werden etwa 15000 neue
Jnſektenarten entdeckt.

e

In den Grundſchulen von London
iſt von 20 Kindern je ein Kind linkshändig.

de

Ein großes Londoner Warenhaus hat
kürzlich feſtgeftellt, daß allein in dieſem Ge-
ſchäft durch weibliche Warenhausdiebe
jährlich Waren im Werte von etwa 40000 M.
geſtohlen werden. Von den Warenhausdieben
wird nur etwa jeder 20. abgefaßt.

e

Die Eingeborenen der Jnſel Yap, die zu
der Gruppe der Karolinen in der Südſee
gehört, benutzen das merkwürdigſte
Geld der Welt. Es beſteht aus Steinen,
die die Form von Wagenrädern haben, bis-
weilen einen Durchmeſſer von 4 Meter auf-
weiſen und viele hundert Pfund wiegen. Die
Eingeborenen laſſen ihr Geld gewöhnlich
vor der Tür ihrer Hütte liegen, damit jeder
ſehen kann, wie reich der Beſitzer der Hütte iſt.

c

Jn London gibt es etwa 250 Händler, die
mit Katzenfleiſch handeln.

Ein Aegypter behauptet, der größte
Menſch der Welt zu ſein. Es handelt ſich
um einen früheren Maurer namens Mohamed
Ghazi, der zur Zeit eine Größe von 2,70 Meter
hat. Vor 3 Jahren war er noch nicht einmal

Zahlen Allerlei
1,80 Meter groß. Dann erlitt er einen Unfall,
woraufhin die Aerzte ſeinem Wachstum nicht
mehr Einhalt tun konnten.

Der junge Serbe Mikorad Raichevich hat
kürzlich eine Reiſe um die Welt beendet,
die er nur zu dem Zweck unternommen hatte,
Autogramme, und zwar bei den be-
treffenden Berühmtheiten ſelbſt, zu ſammeln.
Er hat nicht weniger als 30 000 Unterſchriften
bekannter Perſönlichkeiten mit heimgebracht,

e

Jn dem engliſchen Dorfe Loweſtoft arbeitet
eine jetzt 93jährige Frau noch als Netze-
knüpferin, e

Die angeblich überaus ſchnelle Fortbewe-
gung der Schlangen ſoll in der Haupt
ſache auf einer Sehtäuſchung beruhen. Denn
die Höchſtgeſchwindigkeit der Schlange iſt
weniger als 6 Kilometer in der Stunde. Die
Täuſchung wird durch die blanke, ſchillernde
Haut hervorgerufen.

Segelſchiffe ſind heute faſt unverkäuf-
lich. Kürzlich wurde ein amerikaniſcher drei-
maſtiger Schooner von 431 Tonnen für ſage und
ſchreibe 5 engliſche Pfund verkauft. Die
einzigen, die heute noch Segelſchiffe kaufen,
ſind ſeltſamerweiſe die einſt ſo berühmten See-
fahrer, die Portugieſen.

e

Die Pinguine gehören keineswegs zu den
Vögeln, die an dem Fleck bleiben, wo ſie ge
boren werden; ſie haben einen ausgeprägten
Wandertrieb Mit Hilfe von Steinen, die man
in ihrem Magen gefunden, hat man zum Bei-
ſpiel feſtſtellen können, daß der Adelie-Pinguin,
der auf dem ſüdpolaren Feſtland lebt, Ausflüge
bis zu 600 Kilometer unternommen hat.

Jn London ſterben die Schuhputzer aus.
Vor dem K riege waren mehr als 1000 vorhan-
den, heute gibt es nur noch etwa 40.

Allzu Amerikaniſches
Heiraten auch gut gegen Wahnſinn?

Der bekannte Dozent für Wirtſchaftswiſſen-
ſchaften, Dr. Edwin S. Burdell am technologi-
ſchen Jnſtitut in Maſſachuſetts hat ſeine ſchon
früher aufgeſtellten Berechnungen, daß der ver
heiratete Mann unter beſſeren ſozialen Bedin-
gungen lebe und älter werde, als der unver-
heiratete, durch neue Berechnungen ergänzt,
Danach ſtellte er ſtatiſtiſch feſt, daß die verheirg-
teten Männer weniger Verbrechen begehen als
die unverheirateten, und daß ferner der Wahn-
ſinn unter den Ehegatten ſeltener ſei. Zuſam,
menfaſſend ſagt der Profeſſor, daß die Ehe die
beſte Verſicherung gegen Armut, Verbrechen
und vorzeitigen Tod ſei. Burdell ſelbſt ſcheint
auf dieſen Segen keinen Wert zu legen, denn
er iſt vorläufig noch unverheiratet.

Rechtsanwalt führt Hunde ſpazieren.
Jn den Vereinigten Staaten iſt die Arbeit

loſigkeit ganz beſonders groß, aber die erfinde-
riſchen Amerikaner verſuchen auf oft recht orj-
ginelle Weiſe ſich über Waſſer zu halten. Da iſt
ein früherer Rechtsanwalt, der ſich entſchloſſen
hat, Hunde anderer Leute ſpazieren zu führen,
Er läßt ſich 15 Mark monatlich dafür zahlen,
Da er ſchon eine ganze Menge Hunde zu be
treuen hat, ſo iſt ſein Monatseinkommen ganz
anſtändig. Ein ehemaliger Bankier hat mit ſeit
ner Tochter zuſammen einen Handel mit Kon-
fekt aufgemacht. Seine Tochter ſtellt das Kon-
fekt her, der Vater verkauft es auf den Straßen,
Ein ehemals ſehr wohlhabender Grundſtücks-
makler hat ſich an einem Platz als Schuhputzer
aufgeſtellt. Eine Dame, deren Haus früher
wegen der großzügigen Geſelligkeit beliebt war,
die aber in der Wirtſchaftskriſe ihr ganzes Ver-
mögen verlor, hat eine Ausbeſſerungswerkſtatt
für Junggeſellen eröffnet. Hier werden Knöpfe
angenäht, Wäſche ausgebeſſert, Strümpfe ge
ſtopft und dergleichen.

Geſprächigkeit Rückentwicklung?
Wie abgrundtief muß die Ueberzeugung von

der Unfähigkeit ſeiner Landsleute, ſich höher
empor zu entwickeln, ſein, wenn jemand, wie
Dr. Oreſtes Caldwell eine Anſprache hält, aus
der eindeutig hervorgeht, daß nach ſeiner An
ſicht die Menſchen im Begriff ſind, das Nivean
eines Affen zu erreichen, alſo rückſchreitend
dorthin gelangen. „Und wiſſen Sie“, fuhr der
amerikaniſche Gelehrte, ein gar nicht unbekann-
ter Wiſſenſchaftler, fort, „wiſſen Sie, was für
mich der eindeutige Beweis für die Richtigkeit
meiner Annahme iſt? Radio, Telephon, Tonfilmn
und ähnliches, einſchließlich der Parlamente
Wurde nicht das große Schweigen ſchon bei den
indiſchen Philoſophen und den chineſiſchen Wei-
ſen als das höchſte Ziel betrachtet? Und was iſt
aus dieſem Ziel geworden? Wohin wir ſchauen,
wird geredet. Wohin wir horchen, erzählt man
uns etwas. Die Menſchen ſchnattern ſich affen-
gleich an wo ſie ſich ſehen, ſogar in der Ein-
ſamkeit, in der Stille ihrer Zimmer Giht
es einen beſſeren Beweis für die Rückentwick-
lung, als die Geſprächigkeit?“

Auflöfungen der Rätſel:
Unbegrenzte Möglichkeit: Violine, Bolivien.

Kreuzworträtſel. a) 1 Leba, 4 Stolp, 8 Artus,
9 Oboe, 10 Burg, 12 Eſſe, 14 Eoſin, 16 Prag, 19
Baku, 22 Kanne, 24 Alba, 26 Elbe, 27 Kurs,
28 Jſere, 29 Saite, 30 Egge; 6) 1 Labes, 2
Eros, 3 Auber, 5 Togo, 6 Logis, 7 Pein, 11 Re-
ga, 13 Span, 15 Saul, 17 Abel, 18 Paduag, 20
Kaeſe, 21 Kamee, 22 Koks, 23 Neſt, 25 Berg.

Silbenrätſel. 1, Spinett, 2. Theater, 3. Un
geſchick, 4. Ralle, 5. Moosburg, 6. Sichel, 7. To
kaier, 8. Urenkel, 9. Ranunkel, 10. Möve,
11. Skowronnek, 12. Tunika, 13. Urteil, 14.
Reuter, 15. Marmor, 16. Lampe, 17. Aetzung,
18. Uruguay, 19. Titus, 20. Eduard, 21. Torte,
22,. Dämmerung,

„Sturm, Sturm, Sturm,
Läutet die Glocken von Turm zu Turm.“

auf dem Korridor, wo das Mädchen gerade be-
ſchäftigt war.

„So, erledigt, Fräulein Bertha“, ſagte er
freundlich. „Jch fahre gleich nach Berlin und
ſchicke den Brief vom Hauptpoſtamt ab. Da be-
kommt ihn Herr Krauſe noch heute abend, das
klappt dann noch.“

Er drückte Bertha ein Dreimarkſtück in die
Hand.

„Für Jhre
Bertha!“

„Aber, das iſt doch nicht nötig, Herr Ranke!“
proteſtierte das Mäoöchen.

„Eine Liebe iſt der anderen wert, Fräulein
u erwiderte Ranke und tätſchelte ihr das

inn.
Bertha kicherte verſchämt

die Korridortür.
Mit einem freundlichen Gruß ſchritt Ranke

zur Tür hinaus.
dem 11-Uhr-Zuge ab“,

Liebenswürdigkeit, Fräulein

und öffnete ihm

„Krauſe fährt mit
telephonierte Ranke an Benno. „Der Brief iſt
geſchrieben ich treffe dich in einer Viertel-
ſtunde dann das Weitere.“

Sadowſki atmete ſichtlich befreit auf,
gab er Auftrag, den Wagen vorzufahren.

Knapp zehn Minuten ſpäter erſchien Ranke.
Die Unterredung mit ihm währte nur kurze
Zeit, dann ſauſte Benno mit ſeinem Auto los.

In gut zwei Stunden konnte er bei beſchleu
nigtem Tempo in Ahlbeck ſein, drei Stunden
früher als ſein Schwiegervater, der den Per-
ſonenzug benutzte.

Die Sache mußte alſo klappen!
Charlotte war ſehr erſtaunt und noch mehr

erfreut, als ihr Verlobter gegen 1 Uhr eintraf.
„Herrlich, daß du ſchon heute kommſt. Du

wollteſt doch erſt morgen eintreffen!“ ſagte ſie
nach der herzlichen Begrüßung.

„Jch habe ſo disponieren müſſen, Lotti!“
erwiderte er. „Fch muß nämlich eine Unter-
ſchrift von dir haben, Liebſte, für unſere ſtan
desamtliche Trauung. Da klappt noch nicht
alles. Und wenn wir die Unterſchrift nicht ſo-
ſort beibringen, kann ſich am Ende unſere Ver-

dann

einigung noch um vier Wochen verzögern, und

das liegt doch nicht in meinem Sinne und
hoffentlich auch nicht in deinem?“

„Nein, Benno, um Gottes willen nur
das nicht. Alſo her mit dem Papier worum
handelt es ſich denn?“ ſagte ſie erregt.

„Ach, eigentlich iſt es eine Bagatelle aber
wie nun einmal die Behörden ſind da geht
alles nach dem Schema. Du ſollſt nur bekunden,
daß du mit der ſtandesamtlichen Eheſchließung
am 1. September einverſtanden biſt.“

„Das habe ich doch ſchon bei der mündlichen
Verhandlung erklärt.“

„Gewiß, aber du ſiehſt ja, wie umſtändlich
alles gehandhabt wird. Die Beſcheinigung ſoll
für die polniſchen Behörden ſein. Weiß Gott,
warum das alles verlangt wird. Aber gegen
ſolche Beſtimmungen kommt man eben
nicht an.“

„Na, dann gib ſchon her, Benno!“
Benno legte ihr das betreffende Schreiben

vor, das ſie ungeleſen unterſchrieb.
Er gab ihr einen Kuß und ſteckte das Schrei-

ben zu ſich.
„Eine Menge Zeit wird mit ſolchem Kram

vertrödelt“, ſagte er etwas verärgert. „Aber
die Hauptſache iſt doch, daß nunmehr alles ge
regelt iſt und wir in vier Wochen Mann und
Frau ſind. Ach, Liebſte, wie freue ich mich dar-
auf, wenn du ganz mein biſt. Weißt du, die
Verlobungszeit iſt ja ſehr ſchön, aber noch
ſchöner und wonniger ſoll es werden, wenn
wir erſt vereinigt ſind.“

„Ja, Liebſter ſehr ſchön!“ flüſterte ſie,
ihm ſelig in die Augen blickend.

Benno zog ſie an ſich.
„Um nun aber keine weiteren Störungen

mehr zu bekommen, muß ich ſofort wieder nach
Berlin zurück. Aber ich komme ja morgen
wieder. Dies war nur ein kleiner unvorher-
geſehener Stippbeſuch. Alſo, grüß' mir Mama
und Reſi, und natürlich auch Papa er wird
ja wohl heute zurückkommen.“

„Ja, er hat telegraphiert. Dann leb' wohl,
Liebſter, bis morgen.“

Noch ein herzlicher Händedruck, ein inniger
Kuß, und Benno ſauſte wieder davon,

Mit ſeligen, verträumten Augen blickte Char-
lotte ihm nach, bis er um die Ecke bog.

Albertine ſtand auf dem Bahnſteig, als ihr
Mann dem Zuge entſtieg.

Sie hatte ſchon am Sonntag verſucht, ihn in
Berlin telepkoniſch zu erreichen, aber es war
ihr nicht gelungen, ihn zu ſprechen.

„Biſt du eigentlich jeſtern abend jar nicht zu
Hauſe jeweſen, Juſtav?“ fragte ſie als Erſtes
nach der Begrüßung. Wenn ſie erregt war,
ſprach ſie noch immer ihren unverfälſchten
Berliner Dialekt. „Jck habe dir ein paarmal
anjerufen. Da hat mir Benno erklärt, du wärſt
zu Mittag mit einem alten Herrn draußen je-
weſen, aber denn jleich wieder wegjejangen.“
„Ja, natürlich, das ſtimmt auch, Tine ich

bin mit ihm durch Berlin jefahren. Er mußte
ſich doch alles ein bißchen ankieken, wo er doch
ſo lange nich in Berlin jeweſen war. Auf die
Ausſtellung ſind wir jeweſen und denn im
Zoo und im Planetarium das wollt' er
doch alles ſehen, bevor er wieder abjondelte.
Jejen 11 Uhr bin ich dann nach Hauſe je-
kommen.“

„Alſo, denn haſte woll ordentlich jebummelt?
Haſt dir woll als Strohwitwer jefühlt?“

„Ach, Tine nu mach' mal nen Punkt. So
kennſte mir doch nich nee, das Bummeln

n ich meinem vieljeliebten Schwiejer-
ſohn.

„Was denn? Was ſoll denn das nu heißen?“
„Das ſoll heißen, daß unſer Schwiejerſohn,

unſer jeehrter Benno, ein Luftikus erſter Jüte
is niſcht weiter.“

Albertine zuckte verächtlich die Achſeln.
„Das iſt ja Mumpitz, was du da quaſſelſt.

Von wem kommt dir denn dieſe Weisheit?“
„Das ſind Feſtſtellungen, die Doktor Blanken-

berg jemacht hat. Jch habe ihn heute morjen
jeſprochen.“

Albertine verzog den Mund.
„Ach, ſieh' mal an von dieſem Herrn alſo!

Denn weißt du wohl auch ſchon, was hier in
zwiſchen vorgefallen iſt?“ Sie tat wieder ſehr
vornehm.

„Natürlich, weeß ich. Und ich freu' mir die

biſch, daß unſere kleine launiſche Kröte ihren
Bezwinger jefunden hat. Nu kann ich mir auch
das merkwürdige Betragen unſerer Kleenen er-
klären. Ja und daß es jrade dieſer nette
Menſch is, das freut mir wirklich rieſig.“

„So na über die Sache bin ich anderer
Meinung. Darüber ſprechen wir noch ausführ-
lich. Vorerſt mal das andere.“

Sie hatten auf einer Bank des Bahnhofvor-
platzes Platz genommen.

„Alſo Benno iſt ein Bummler“, fuhr ſie fort.
„Svo ſagteſt du doch, Guſtav?“

„Jawoll, er hat's auch ſo quaſi einjeſtanden,
wenn er auch die Sache janz anders jeſchildert
hat. Natürlich, das is immer ſo. Wenn man bei
einer Sache ertappt wird, die ſich nich jehört,
verſucht man ſich auf alle mögliche Art raus-
zureden. Daß er bloß jebummelt hat, das wollt
ich ihm ja nich übelnehmen. Auch nich, daß er
Liebſchaften jehabt hat nee, darüber käm
ich ja weg. Aber daß er auch noch jetzt Be
ziehungen zu Frauen unterhält, das is ne
Schweinerei und darum wird aus dieſer
Verbindung niſcht.“

„Ach nein, was du ſagſt. Dann haſt du ihm
wohl die Hand Charlottes jetzt verweigert?“

„Nee, umjekehrt wird een Schub draus er
ſelbſt ſcheint injeſehen zu haben, daß er doch nich
in unſ're Familie paßt und hat von Löſung
der ren jeſprochen.“

„Nun, das hat er wohl nur in der Erregung
geſagt, denn er war ja gegen 1 Uhr hier, wie
mir Lotte erzählt hat.“

Krauſe machte ungläubige Augen-
„Er war hier? Nanu das verſteh' ich

nich!“
„Gott er hatte wohl Sehnſucht nach

Lottchen!“
„Das is ja merkwürdig!“
„Da finde ich nichts Merkwürdiges dabei

er iſt doch ſchon oft unvermutet hergekommen
da iſt doch nichts Verwunderliches dabei.

Aber daß du die Sache mit dieſem Doktor
Blankenberg ſo auf die leichte Achſel nimmſt
und dich von ihm gegen Benno haſt umſtimmen
laſſen, das nimmt mich Wunder, das muß ich
wirklich ſagen.“ (Fortſetzung folgt.
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Sohann Gebaſtian Bach
Bach als Erzieher

Pon Profeſſor Dr. Julius Stenzel, Halle
Von den drei muſikaliſchen Heroen Schütz,

Bach und Händel beginnt der älteſte erſt in
unſeren Tagen in volkstümlichen Ausgaben
zugänglich und in angemeſſenen Aufführun-
gen auch auf Schallplatten bekannt zu
werden. Bach geriet nach ſeinem Tode in tiefe
Vergeſſenheit; erſt hundert Jahre ſpäter gab
man ſeine Werke geſammelt heraus. Wie er
aufgeführt und dargeſtellt werden ſoll, iſt noch
nicht ſicher erprobt, und das bekannteſte große
Werk, die Matthäuspaſſion, erhält erſt in die-
ſen Tagen eine kritiſch zuverläſſige, auch für
die Darſtellung wichtige Ausgabe durch unſern
Hallenſer Muſikwiſſenſchaftler Max Schneider.
Ueber Händels vergleichsweiſe günſtigeres
Schickſal haben die Vorträge und Aufſätze in
den Jubiläumstagen uns berichtet; aber auch
hier hat die breitere muſikaliſche Oeffentlich-
keit noch vieles zu erwarten, was im Erdreich
der geſchichtlichen Ueberlieferung ſchlummert.

Der heutige Tag iſt Bach gewiömet, und
es ſoll heute das an ihm hervorgehoben wer-
den, was in dieſen Zeiten der Selbſtbeſinnung
uns erziehlich helfen kann, Vergangenheit,
Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes und
ſeiner Kultur ins rechte Verhältnis zu ſetzen.
Bach hat ſelbſt wie ſonſt kein anderer großer
Komponiſt unmittelbar an die muſikaliſche
Erziehung gedacht. Die Klavierbücher für
ſeinen Sohn Friedemann und für die
zweite Frau Anna Magdalena Bach enthalten
Zuſammenſtellungen einfachſter, aber gehalt-
vollſter Stücke. Er hat viele ſeiner Werke ab-
ſichtlich von den techniſch und muſikaliſch ein-
fachſten Formen bis zu den ſchwierigeren ab-
geſtuft. Bachſche Klavierſtücke, die „Prälu-
dien für Anfänger“, ſind vielleicht neben
manchen Händels diejenige muſikaliſch unbe-
dingt wertvolle Koſt, die ſchon dem Anfänger
zugemutet werden kann und ihm wirklich
nützlich iſt. Das Wohltemperierte Klavier ent-
ſpringt im Grunde einer ganz beſtimmten er-
zieheriſchen Aufgabe. Ueber ſeine Jnventio-
nen ſetzte Bach folgenden Untertitel:

„Aufrichtige Anleitung, womit denen
Liebhabern des Clavires, beſonders aber
denen Lehrbegierigen, eine deutliche Art
gezeiget wird, nicht alleine mit zwei Stim-
men reine ſpielen zu lernen, ſondern auch
bei weiteren Progreſſen mit dreien obli-
gaten Partien richtig und wohl zu verfahren,
anbey auch zugleich gute inventiones nicht
alleine zu bekommen, ſondern auch ſelbige
wohl durchzuführen, am allermeiſten aber
eine cantable Art im Spielen zu er-
langen, und darneben einen ſtarken Vor-
ſchmack von der Compoſition zu über-
kommen.

„Wenn der Durchſchnittsmuſiker von heut-
zutage vielleicht weniger theoretiſche Kennt-
tiſſe von der Kompoſitionstechnik, dafür aber
ſicherlich viel mehr Verſtändnis für die Unter-
ſcheidung wahrer und falſcher Kunſt beſitzt, ſo
verdanken wir es wohl in erſter Linie dieſen
Bachſchen Stücken. Das Kind, das ſie einmal ge-
übt hat mag es auch noch ſo mechaniſch da-
bei hergegangen ſein hat eine Anſchauung
von Stimmführung bekommen, die nicht mehr
verwiſcht werden kann. Jnſtinktiv wird es in
jedem Tonſtück eine ähnliche ſouveräne Be-
wegung der klanglichen Linien ſuchen und ihr
Fehlen als Armut empfinden. Wer dieſe
Stücke vollends unter einem tüchtigen Lehrer
auch nach der Seite der formalen und äſthe-
tiſchen Eigenſchaften durchgegangen hat, trägt
von da an die Maßſtäbe der wahren Ton-
kunſt in ſich, mag er nun ſelber einmal ein
ſchaffender Künſtler werden oder in der
großen Zahl der nur ausübenden einher-
gehen.“ (A. Schweitzer Bach S. 305).

Die reine Kraft Bachs erfahren viele Lieb-
haber der Muſik in einer Lage, in die ſie
leider häufig kommen. Man hat eines Abends
allerlei geſpielt und gehört, anſpruchsvolleres,
techniſch und klanglich ſchwierigeres, roman-
tiſches, was eine zärtlichere Seelenverfaſſung,
ein unermüdetesFühlen und die Bereitſchaft,
ſich mit den gleichſam perſönlichen Anliegen
des Komponiſten innerlich abzugeben, voraus-
ſetzt. Dieſe Vorausſetzungen ſind ſelten ge-
geben und eine leiſe Unbefriedigung liegt über
der Geſellſchaft, die ſich zum gemeinſamen
Spielen und Hören zuſammengefunden hat.
Was ſoll man noch ſpielen, um zufriedener
gauseinanderzugehen? Jn einem ſolchen
Augenblick wirkt Bach wie eine Erlöſung. Ein
Stück aus dem Wohltemperierten Klavier,
eine Suite, eine Partita oder Jnvention, eine
Sonate für Klavier und Violine erfriſcht die
Kräfte der Spielenden und Hörenden aleich-
mäßig. Alle die ſeeliſchen Unſtimmiagkeiten
ſind wie weggeweht in der klaren kühlen
Briſe, die ſich von dieſem Tonmeer erhebt.
Hier entfaltet ſich eine neue aktive Seite des
Erzieheriſchen in Bachs Muſik. Die ſtille
Selbſtyerſtändlichkeit, mit der hier das Meinen
es Schöpfers ſeinen Ausdruck gefunden hat,

gibt den Spielern die Mittel leicht in die
Hand, dieſen Ausdruck zu verlebendigen;
wenn die elementaren techniſchen Voraus-
ſetzungen gegeben ſind, weiß man, wie man
ſpielen ſoll, weil dieſe Muſik unverwüſtlich iſt
und, wie Albert Schweitzer einmal ſagt man
bei Bach mehr die innere Geſtalt des Klang-
bildes als den äußeren Klangleib erlebt.
gleichſam durch dieſen hindurchhört und ſo den
Klang ſchon unmittelbar als Sinn empfängt.
Das gerade iſt das Geheimnis der Form, daß
ſie die Trennung zwiſchen Gemeintem und
Ausgedrücktem aufhebt. Die Annäherung zu
dieſer Mitte, die alle künſtleriſche Form be-
dentet, kann von befden Seiten, von innen
und von außen, erleichtert werden und beides
iſt bei Bach der Fall. Sein muſikaliſches Mei-

nen iſt ſo lebendig und allgemeingültig, daß
es uns immer wieder nach des Tages Mühe
ſeeliſch reinigt, aber auch nach verwickelteren
äſthetiſchen Genüſſen oder Genußverſuchen
eine klare Sicht in unſeren Gefühlen ſchafft,
ſie ordnet und durch das harmoniſche Be-
wegungsſpiel, das ſich vor uns auftut, „leicht
und frei und freudig bindet“. Da von der
anderen Seite her geſehen dieſes Spiel der
Töne eine tiefe Regelmäßigkeit in ſich trägt
und ſelbſt in ſeinem höchſten Reichtum immer

Das iſt wörtlich genommen, natürlich falſch,
aber es weiſt, richtig verſtanden, auf charakte-
riſtiſche Züge der Bachſchen Klaviermuſik hin.
Jmmer wieder ſtößt man beim Hören, be-
ſonders wenn man es nicht weiß, daß es Bach
iſt und unbefangen hört, oder wenn man die
Stimmen des Klaviers mit den ſchärferen
Streichinſtrumenten wiedergibt, auf harmo-
niſche und melodiſche Kühnheiten, die man
einer viel ſpäteren Entwicklung der Muſik zu-
weiſen würde. Sie bei den großen Werken zu

J. s. Bach Radierung von Karl Bauer. ScherlPhot.
die einfachen Gegebenheiten der Jnſtrumente finden, kann nicht überraſchen. Denn die
berückſichtigt, ſo ſtärkt es das Ausdrucksver-
mögen von innen héraus; man ſpielt beſſer,
als man es eigentlich „techniſch“, d. h. ohne
den inneren Ausdruckszwang könnte. Der
Klavierſpieler kann durch ein paar Prä-
ludien und Jnventionen, der Geiger durch
ein paar Allemanden und Couranten Bachs
ſich „in Form“ bringen. Die techniſchen An-
forderungen Bachs an Sauberkeit und Ge-
nauigkeit ſind mit dem muſikaliſchen Gehalt
ſo klar gegeben, daß jeder ſie anerkennt und
ſie zu befolgen nach beſtem Vermögen bereit
iſt. Das alles bedeutet nicht im entfernte-
ſten, daß dieſe Werke „leicht“ ſind. Denn bei
dem Zuſammenfall von Sinn und Ausdruck,
alſo bei der Geformtheit der Muſik Bachs,
wächſt bei jeder Wiederholung und Einübung
unvermerkt auch der innere Gehalt dieſer
Muſik. Sie kann gar nicht gut genug ge-
ſpielt werden. Wenn Edwin Fiſcher das
C-Dur-Präludium aus dem Wohltemperier
ten Klavier in ſeiner ſtillen Größe darſtellt, das
jeder Anfänger „ſpielen kann“, ſo enthüllt ſich
dieſelbe unbeſchreibbare Schönheit wie in den
großen ſchweren Werken für Klavier, Orgel,
Geige oder Cello allein, die nur der Könner
ſpielt. Hans von Bülow ſoll einmal geſagt
haben: „wenn die ganze Klaviermuſik ſeit
Bach verloren ginge, könnte man ſie aus dem
Wohltemperierten Klavier rekonſtruieren“.

Tiefe des Ausdrucks bei den großen Paſſionen,
Cantaten, Meſſen und Concerten iſt ſchlechter-
dings durch nichts zu überbieten. Aber beides,
die Tiefe des Ausdrucks und die Kühnheit der
muſikaliſchen Mittel, findet ſich auch in den
äußerlich beſcheideneren Gattungen, in den
Klavierwerken, von denen Bülow ſpricht, in
der Tat wieder. Dies iſt wieder das Geheim-
nis der Form, zu deſſen Verſtändnis Bachs
Kunſt wie keine andere erziehen kann: es
entſcheidet in der Form nie der äußere Auf-
wand, ſondern nur jenes Zuſammenſtimmen
von Gehalt und Ausdruck, das den Gegenſatz
von außen und innen aufhebt. Jm Erfaſſen
des vollkommenen Werkes erlebt der Menſch
das Glücksgefühl einer ſinnlich-ſeeliſchen Ein-
heit, zu dem er in ſeiner eigenen Exiſtenz nur
in ſeltenen Augenblicken gelangen kann.
Ob die Schöpfer ſolcher Werke dieſes
Glücksgefühl ſelbſt erfahren haben? Wir
wagen es nicht mehr, leichthin die Erlebniſſe
des Genius verſtehen zu wollen. Wir haben
gelernt, uns mehr an die Werke zu halten, an
das Leben, das von ihnen aus auf uns aus-
ſtrahlt. So lange dies geſchieht, lebt dieſer
Schöpfer unter uns ein wichtigeres Leben als
das vergängliche, von dem ſeine geſchichtliche
Biographie erzählt. An dieſem Leben der
Großen teilzunehmen, iſt der Sinn aller Ge-
denktage.

Bach und wir
Von Profeſſor D. Dr. Hans Joachim Moſer- Berlin

Zum Bach- Jahr 1935 erſchien ſoeben in
Max Heſſes Verlag eine Btiographie über
Johann Sebaſtian Bach von Hans Joachim
Moſer. Aus dem mit gründlicher Material
kenntnis und klarem Ueberblick über die hiſto
riſchen Zuſammenhänge geſchriebenen Werk
veröffentlichen wir das Schlußkapitel in ge
kürzter Faſſung. Die Schriftleitung.

Suchen wir zuerſt die verkehrten oder aus-
ſichtsloſen Utopien einer mißverſtandenen
oder übertriebenen Bach-Renaiſſance loszu-
werden, um einer wahren und geſunden Bach-
Gegenwärtigkeit deſto eher und heilſamer
teilhaftig zu werden! Solch verkehrte und
darum ſich ſelbſt abführende Schwärmerei
wäre B. jene gelegentlich bei fanatiſchen
Verehrern des Meiſters anzutreffende Auf-
faſſung, man dürfe neben ihm Händel klein
und ſchlecht machen gegen ihn verſchwänden
ungefähr alle anderen Großmeiſter, man
müſſe möglichſt auf ihn als den allein kanoni-
ſierten Heiligen der Muſik die ganze Entwick
lung zurückſchrauben.

Ein ſolcher Standpunkt verkennt den tat-
ſächlichen Glücksfall einer Mehrzahl von
Genies erſten Ranges, unter denen gerade die
Dioskuren Bach und Händel durch die Unter-
ſchiedlichkeit threr Anlagen ſich auf das Be-
deutſamſte ergänzen (allein ſchon durch Bachs
eindringende Kompliziertheit gegen Händels
prachtvoll breitausladende Einfachheit); es
wird auch die gottlob unzweifelhafte Mehr-
heit von Blüteepochen in der Muſikgeſchichte
unſeres Volkes und die Mehrgipfligkeit in
derjenigen auch anderer Völker überſehen.

Vollenös aber wird in ſolchem Falle irrig ge-
glaubt, man könne die Zeiten beliebig rück-
wärts drehen wir meinen gezeigt zu haben,
wie ſehr Bach geiſtes- und kunſtgeſchichtlich ein
höchſtes Ergebnis einer beſtimmten hiſtoriſchen
Lage geweſen iſt, was weder auch das ewig
Unzeitgemäße noch das überzeitig Gültige
ſeiner Erſcheinung zu unterſchätzen erlaubt.

Aber es kann ſchon aus der Gebundenheit
Meiſters an ſeine einmaligen Stil-

bedingungen kein „Zurück zu Bach“, ſondern
höchſtens ein „Vorwärts zu Bach“ als zu dem
immer vor uns ſchwebenden Wunſchbild eines
ideal zeitloſen Meiſters vieler Meiſter geben,
alſo zu demjenigen Ausſchnitt ſeines Schaf-
fens hin der als Kunſt (nicht als Artismus!)
auch jenſeits zeitlicher Bedingtheiten geſehen
zu werden vermag Was das bedeutet, zeigt
ſich an dem Fall der Kantaten beſonders klar;
nämlich: ſo herrlich ſich wohl dieſes oder jenes
Werk, ganz oder in Teilen, in einen Feſt-
gottesdienſt einfügen läßt, ſo wäre es doch
ein weder theologiſch noch liturgiſch mög-
liches Bemühen, wollte man der Bachſchen
Kirchenkantate als ſolcher ihre alte Dauer-
funktion im normalen Gottesdienſt zurück-
zuerobern verſuchen. Andererſeits wäre es
ebenſo weit am Weſen der Bachſchen Werk-
welt vorbeigezielt, wollte man (wie es am

des

Ende des 19. Jahrhunderts notgedrungene
Voretappe war) Bachs geiſtliche Kantaten
wieder den Podiumeffekten des weltlichen
Konzertſaals ausliefern. Alſo bleibt nur, ſie
zwar in der Kirche, aber nicht mehr regel-

mäßig als „zweite Predigt“ des Hauptgottes-
dienſtes zu muſizieren d. h. ſie gehören (wie
die Paſſionen und Oratorien Bachs ſchon von
allem Anfang an) in das Kirchenkonzert oder
noch viel beſſer: in den Mittelpunkt einer
muſikaliſchen Veſper mit gottesdienſtlichem
Einſchlag durch den Rahmen von Bibelleſung
und Gebet. Wobei es zum „Verſtehen“ des
Werkes dringend gehört jeweils ſeinen
de tempore-Zweck, d. h. ſeinen Zuſammen-
hang mit Evangelium, Epiſtel und Kern-
liedern des zugehörigen Kirchenfeſttages ſich
zu ver gegenwärtigen ſo pflanzt man es am
beſten wieder in ſeinen eigentlichen Boden,
ſtatt es auf die Luftwurzeln eines bloß ge-
ſchmäckleriſchen „Schönſeins“ zu verweiſen.

Hierin ſteht Bachs religiöſe Kunſt für uns
grundſätzlich anders als der Großteil der
Heinrich Schützſchen Vokalkonzerte. Denn
dieſe ſind, ſchon als Vertonung des reinen,
ewigen Bibelwortes ohne zeitgebundene
Madrigalzuſätze pietiſtiſcher oder orthodoxer
Dichterlinge, ganz anders für unſeren und
jeden Gottesdienſt verwendbar als die Bach-
ſchen Kantaäaten; und Schützens rüttelnde,
frühbarocke Volksnähe wirkt auf das ſchlichte
Gemeindemitglied in der Mehrzahl der Fälle
unmittelbarer als die letztbarocke, rokokonahe
Hochgeiſtigkeit der Bachſchen Vokalſprache
ohne daß wir mit ſolcher Behauptung Bachs
echter Frömmigkeit oder ſeinem herrlichen
Künſtlertum zu nahe treten wollten Kürzlich
iſt behauptet worden, Bach hätte kein Ver-
hältnis zum „Wort“ welch grundverkehrte
Antitheſenjagd! Jm Gegenteil: Schütz beſitzt
die nahe Beziehung oft nur erſt zu den „Wör-
tern“, Bach ganz gewiß ſchon völlig zu den
„Worten“ aber er gibt ihnen manchmal
einen Ausdruck, der aus der heutigen Ge-
meindeſchau geſehen vielleicht ſchon zu
geiſtvoll. zu durchdacht. zu ſymbolhaft ab-
ſtrahiert iſt um heute gleich von jedermann
völlig verſtanden zu werden; während Schütz,
aller ungeheuren perſönlichen Bildung un-
beſchadet, hier mehr gleich Luther „dem ge-
meinen Mann aufs Maul ſchaut“, einfach weil
er mit ſeiner Zeit den Reformationsquellen
noch näher ſteht. Dafür bedeuten ja nun
wieder Bachs Orgelwerke einen unmittelbar
an die Seelen rührenden Schatz dem weder
Händel noch gar Schütz Entſprechendes zur
Seite zu ſetzen haben.

Bach iſt unerhört ſtark und geſund; ein
barockbreiter, ſtill humoriger Familienvater,
der in zwei patriarchaliſchen Ehen zwanzig
Kinder gezeugt hat, guter Eſſer und Trinker,
fürſorglicher Hauswirt, der auf bürgerliche
Reputation hält und zugleich ein ſeraphiſcher
Gotiker, leidenſchaftlich ſich aufſehnend in die
ungreifbaren religiöſen Fernen mit allen
Faſern der Seele hungernö nach jenem jen-
ſeitigen Land der Verklärung, dem ſeine
zarten Tonlinien ſich entgegenrecken: „Komm,
Jeſu, komm!“

Bach hat noch nicht das gewollt Kindliche
und oft empfinöſam Schwächliche der nach
ihm gekommenen Zeit und noch weniger das
bloß Stimmungmalende, mehr um die Klang-
ſinnlichkeit Werbende ſpäterer Generagtionen.
Jede Note bedeutet bei ihm Geiſt, Eneragie,
Klarheit und Wahrheit. Auch er kennt Schön-
heit und Holoöſeligkeit, Sanftheit und Weich-
heit aber ſie ſind erſt Endergebniſſe im
Hörer, nachdem dieſer das Geiſtige von Bachs
jedesmaliger Muſik- Botſchaft ſich zu eigen
gewonnen hat. Gerade das ſtark Architektur-
hafte ſeiner Werke mahnt uns immer wieder,
daß Muſik mehr iſt als ſchönklingende
Jlluſtration zu einer Mitteilung.

Wenn man ſich auf die Dauer faſt aus-
ſchließlich mit Bachſcher Muſik beſchäftigt, ſo
gerät man in eine Atmoſphäre von winter-
licher Hochgebirgsluft, daß man im Dunſt-
kreis anderer, auch großer Meiſter kaum
mehr glaubt atmen zu können man wird leicht
ſaſt ungerecht gegen alle andere Tonkunſt
zumal jüngeren Datums. Solches aber hätte
gerade Bach, der Beſcheiden-Gütige, gegen-
über jedem wirklichen Können und wahrer
Begabung am allermeiſten abgelehnt, und er
iſt ſelbſt zu weltumſpannend, als daß Treße
zu ihm zu hochmütigem Sektierertum führen
dürfte.

Wohl aber ergibt ſich für uns, die wir ihn
verehren und zu kennen vermeinen, dieſe
Füngerſchaft als Pflicht, nicht als ein Geheim-
wiſſen zu vergraben, ſondern Bach ſeinem
Volke und der Welt immer neu, immer mehr
und eindringlicher zu zeigen, zu ſchenken,
durch Ausübung zu predigen. Es war ein
guter und ſchöner Gedanke, als die alte Bach-
Geſellſchaft mit dem Abſchluß der Geſamt-
ausgabe ihren nächſten und eigentlichen Zweck
erreicht hatte, daß ſie ſich zur Neuen Bach-
Geſellſchaft umgründete. Denn dieſe hat nun
die unerſchöpfliche Aufgabe, die Kenntnis der
Werke Bachs im Bewußtſein unſerer Zeit auf
hunderterlei Wegen auszubreiten und zu be-
feſtigen: durch große und kleine Bach-Feſte,
durch Ausgaben für die Hausmuſik (wie jene
ſchönen Auswahlen der Arien je nach Stimm-
gattungen mit obligatem Jnſtrument), durch
die Herausgabe des Bach-Jahrbuches als
einer Zentralſtelle für die Bach-Forſchung,
durch die Betreuung der Bach-Stätten in
Eiſenach und Leipzig uſw. Hier ließe ſich
wohl noch mancherlei Neues tun, beſonders
um die Jugend zu gewinnen: indem die Ge-
ſellſchaft etwa in den Fachzeitſchriften der
Privat- und Schulmuſiklehrer die beſten
volkstümlichen Auswahlen nachwieſe, die auf
Bachs Kunſt hinführten; indem ſie Schall-
plattenverzeichniſſe der Bachſchen Werke gäbe
und die Herſtellung von ſtiliſtiſch einwand-
freien Grammophonaufnahmen Bachſcher
Werke bei den Konzernen anregte und be-
treute; wenn ſie Vorträge und Vorführungen
Bachſcher Kunſt durch geeignete Kräfte bei
den Vereinen und Verbänden, die hierfür in
Betracht kommen ſollten, planmäßig empfehlen



wollte, damit recht viele, damit alle Menſchen
dieſes Stahlbades teilhaftig würden. Zugleich
ſollten dabei aber auch gute Ratſchläge ge
geben werden, wie man Bach dem Volk ver-
mitteln könne, ohne durch ein ungeſchicktes
Zuviel die Unvorbereiteten zu ermüden und
ſo eher abzuſchrecken als heranzuführen. Denn
auch dazu gehört nicht blinder Enthuſiasmus,
ſondern erzieheriſcher Takt.

Gerade die Jugend an Bach heranzuführen,
erſcheint nicht ſo als es vielleicht
manchem zuerſt ausgehen möchte. Jch weiß
von mir ſelber, daß ich als Zwölf- bis
Sechzehnjähriger geradezu monvman auf die
Muſik von Bach bis, Méhul eingeſtellt war und
etwa die Kunſt von Beethoven bis Wagner
als zu chaotiſch und wild triebhaft von mir
wies. Von den Violinkonzerten und der
Matthäus- Paſſion war ich vom erſten Kennen-
lernen an wie behext. Aehnlich iſt es gerade
bei der noch ſpäteren Generation (auch ohne
abſichtlich gegenromantiſche Führung) recht
allgemein empfunden worden; die Jugend
zieht an Bachs Stil die als beinahe ingenieur-
haft betrachtete Sachlichkeit ebenſo an wie der
großartige Barockſchwung. das leſe kirchlich
Altertümelnde, die herbe Diatonik, das froſt-
hart Feſtliche und Ungemeine. Die klaren
Umriſſe der Suitenſätze, das energiſch Trei-
bende der Jmitation in öden kleinen Prälu-
dien und den Jnventionen feſſelt ſie ſpiel-
techniſch mehr als Alberti-Bäſſe und breit
akkordiſches Gewühl.

Man hat das Wort „Rembrandt als Er-
zieher“ geprägt i Wort „Bach als Er
zieher“ kann ſich daneben mindeſtens gleich
ſtaktlich ſehen laſſen. Bach der Lehrer hat
wohl zu ſeinen Lebzeiten ſtark gewirkt, das
bezeugen ſeine älteſten Söhne und ein weiter
Schülerkreis mit Namen wie J. Fr. Agricvla
und Kirnberger, Gerber und J. Ludwig Krebs,
Doles und Altnicol, Goldberg, Müthel,
Homilius, J. Chr. Kittel, obwohl die Zeiten-
wende und der Stilumbruch damals dem
Bekenntnis zu Bach denkbar ungünſtig ge-
weſen ſind. Aber je größer der zeitliche Ab-
ſtand zu Bach wurde, deſto gewaltiger erhob
ſich die Pyramide ſeiner Geſamterſcheinung,
deſto eindringlicher wurde ſein Schaffen zu
Lehre und Mahnung für die Nachgeborenen.
Ein Beethoven wurde lebenslang ſein echter
„Schüler im Geiſte“, und vollends Schumann
und Brahms haben ſich in ſtärkſtem Maß an
Bachs Kunſt geſtärkt und geformt. Das
Deutſche Requiem“ und die Mehrzahl von

Brahmſens Motetten, aber auch die „Ernſten
Geſänge“ und gar vieles in ſeinen Klavier-
werken ſind vhne ein dauerndes Bach-
Studium kaum zu denken. Selbſt Wagners
„Meiſterſinger“ zeigen mancherlei Stil-
beziehungen zur „Matthäus-Paſſivn“« und
ihrem Meiſter. Am ſichtbarſten ſind die Bach
Einflüſſe (trotz eines völlig andersartigen
Perſonalſtils) bei Max Reger zutage getreten,
dem Mann, der wieder „in Fugen dachte“ und
ſeine unerhörte Anlage zur Polyphonie vor
allem an Bachs Technik zu ſchulen vermochte.

Bach bleibt uns nicht nur der erſtaunliche
Kunſtgenius, dem wir bewundernd nach-
ſtreben, ſondern er iſt gerade uns Heutigen
auch noch etwas wie ein größter Schickſals-
verwandter in einem beſonderen Sinn: in
ſeiner Stellung zwiſchen Künſtlerfreiheit und
Amtsbindung, zwiſchen Einfalls- oder
Stimmungswillkür und kirchlich-liturgiſchem
Pflichteneinbau, die bei Schütz noch faſt ver
bindungslos neben- und gegeneinander ge
lagert und geſpalten geweſen waren. Wir
haben heute nach mehr denn anderthalb Jahr-
hunderten faſt reſtloſer individueller Willkür
das Fragwürdige einer beinahe formloſen
Freiheit in der Kunſt einſehen gelernt und
ſehnen uns nach einer Rahmung und Ein-
dämmung, die unſere Kraft zu ſtarken Ent-
ladungen ballt. Sich zu ſo gut wie völliger
Zunſt- und Kirchengebundenheit im Sinne
Dufays, Okeghems, Jſaacs umſchalten zu
wollen, wäre Utopie. Aber eine ungefähr
Bachſche Stellung zwiſchen offener und ge-
ſchloſſener Lebensform wäre für uns wohl
wünſchbar und erreichbar, damit der künſt-
leriſche Einfall, jeweils auf beſtimmte Anwen-
dung zielend, gerade in dieſer geſunden Be-
ſcheidung eine ganze Stärke entfaltet.

Bach, den der ſchwediſche Erzbiſchof Soe-
derblom als den „fünften Evangeliſten“ ge-
prieſen hat, den ſtarke Gemeinden in Paris
wie in London, in Barcelona wie in Kopen-
hagen verehren iſt in ſeinem Lebenswerk ein
Grundſtock der deutſchen Muſik, ein Haben-
poſten unſerer geſamten Geiſteskultur, wie
ihn kaum ein zweites Volk als ſo in die
Weite und Breite, in die Höhe der Begeiſte-
rung unö die Tiefe der Erſchütterung
wirkend, ſein eigen nennen kann. Es gibt
keinen beſſeren Dank an ihn, daß er für uns
gewirkt und geſchaffen, an Gott, daß er ihn
uns in arger Zeit damals geſandt, als daß
wir ihn immer gründlicher kennenzulernen
und ihn immer beſſer zu muſizieren uns
bemühben. Beethovens Spruch über ihn war
nicht bloß ein Wortſpiel: „Bach? Meer
ſollte er heißen!“

Doch all dies iſt noch zu eng muſikaliſch
geſprochen. Das gewaltige Kraäftedreieck
Schütz-Händel-Bach umſchreibt noch ein viel
Allgemeineres, das die ganze Stellung unſe-
rer Menſchheit im Weltall betrifft. Der
Dichter Wilhelm Schäfer hat heuer den vollen
Ernſt der Situation aufgeriſſen, wenn er an
das Wort Regers über Bach anknüpfte, daß
das 19. Jahrhundert Bachs Kunſt zwar weit-
gehend äſthetiſch wiederentdeckt und artiſtiſch
hochgeprieſen habe, aber eigentlich menſchlich
an ihr ſo ziemlich vorbeimarſchiert ſei. Wäh-
rend die Muſik Beethovens und Wagners
weſentlich vom Menſchen gekündet habe, ſei
das einzige Thema Bachs „Von Gott“, und
die große Stunde Bachs ſei nun gekommen,
wenn ſich die Menſchheit von ſich weg und zu
jener neuen Gläubigkeit hin beſinne. Jch
glaube nicht, daß man mit dem Wieder-
kommen Bachs, den A. Schweitzer das „Ende
des Mittelalters“ genannt hat, ein „zweites
Mittelalter“ erwarten könne und auch nur
erhoffen ſoll. Wir wünſchen wohl ſein neues
Regiment, aber nicht unter Verluſt Mozarts

und Beethovens; denn was ſolchen Meiſtern
zu künden beſtimmt war, iſt ebenfalls zu
groß, als daß es aus der Welt wieder ganz
verkorengehen dürfte gewiß war das lart
pour l'art des 19. Jahrhunderts eitler Tand
und vermeſſenes Spiel, aber wir können und
dürfen mit ſeinem Wegwerfen nicht auch
gleich das Jch unſeres Menſchſeins wieder

Wege zu Bach
Man hört heute ſo oft und viel das Wort,

daß die Kunſt ins Volk getragen werden müſſe.
So wichtig dieſe Aufgabe iſt, es darf dabei nicht
vergeſſen werden, daß ebendieſes Volk zur Auf
nahme des künſtleriſchen Werkes erſt erzogen
werden muß. Um Dinge der Kunſt muß man
ringen es bedarf einer mühevollen und lang
dauernden Vorarbeit des Eindringens in den
Geiſt und die Geſetze, nach denen der Künſtler
das Kunſtwerk ſchafft. Die vorliegende Arbeit
geht von ſolchen Gedankengängen aus und ver-
ſucht dem ungeſchulfen Hörer etwas zu der Kunſt
Johann Sebaſtiatt Bachs zu ſagen.
Wer einmal Bach- Muſik gehört hat, der

erkennt ſie immer wieder. Nicht nur an der
oder jener ihrer Eigentümlichkeiten, ſo wie
man Mozart, Beethoven, Schubert, Wagner,
Bruckner oder Richard Strauß erkennen
kann, ſondern ganz elementar an dem un-
geheuren Anſpruch, den ſie an den Hörer
ſtellt. an der ſtrömend ruhigen Kraft, mit der
ſie ihn in die unaufhaltſame Flucht ihres Ge-
ſchehens mitreißt oder ihn davon ausſchließt.
Gleichgültig um welches der Bach'ſchen Werke
es ſich dabei handelt und wunderbar, wie man
ihnen allen gegenüber durchaus nicht eine
unterſchiedliche Halkung einnehmen fann, der-
art, wie einem vielleicht Mozarts „Coſi fan
tutte“ wenig, ſeine „Zaunberflöte“ aber umſo
mehr, Beethovens Schickſals-Somphonie nicht
viel, aber ſeine Paſtorale faſt alles, Wag-
ners „Parſifal“ ſchwer, ſeine „Meiſterſinger“
ſeicht etwas bedeuten. Ja. wem Bach nicht
ſiberhauvt, weil er keinen Rnteil an ihm hat.
ein Anlaß zu griündlicher Langeweile iſt. der
wird von vornherein Bachs ganzes Werk zu
umfaſſen trachten und kaum je einem Teil da-
rouns zum Nochteil des andern einen uns
ſchließlichen Vorzug geben. Charakteriſtiſch
iſt dafür ſchon, wie ſchwer es dem ungeübten
Hörer im Anfang iſt. in den einzelnen Schöp-
fungen das zu erfaſſen, wodurch ſie ſich
voneinander unterſcheiden.

Jn der Tat, ganz ins Große geſehen,
gleichen ſich Bachs Kantaten, ſeine Paſſionen,
ſeine Brandenburgiſclen Konzerte unter-
einander in ähnlicher Weiſe, wie eine ſeiner
Fugen der anderen. Erſt ſehr ſpät laſſen ſich
darin über den allgemeinen die individuellen
Züge erkennen. Eine ungeheuerliche Kraft der
geiſtigen Mitarbeit, eine ganz ausſchließliche
Hingabe fordert Bach von ſeinen Hörern. Die
Entrücktheit, in die uns ſeine Muſik ſchon gleich
mit ihrem erſten Ton verſetzt aus aller All-
tagswirklichkeit heraus, iſt keine „weltent-
rückte Seligkeit des himmliſchen Gartens“ in
die uns beiſpielsweiſe Paleſtring führt. Bei
Bach gibt es kein romantiſches Ausruhen in
varadieſiſchen Träumen. Ebenſowenig aber
ſpricht er uns von gaktuellen, zeitnahen Din-
gen, von der Bedrängnis menſchlicher Er-
eigniſſe, perſönlichen Tuns. Die kleinen
Schmerzen, die uns ſo leicht zu Liedern ge-
raten, haben in ſeiner Muſik keinen Raum
Nicht das Heldiſche, nicht das Joönlliſche und
nicht einmal die Natur waren Gegenſtand
ſeines Geſtaltens. Bach redet immer nur vom
Ganzen, Letzten und Tiefſten, vom Ewigen,
vom innerſten Geſetz allen Seins, in jedem
Augenblick von Gott. Selbſt da, wo er von
der Erſcheinungswelt ausgeht, meint er nicht
ihr Form, ſondern den Geiſt, der ſich in ihr
ansdrückt. Die Kraft. mit der er ihn erſpürt,
iſt die amor dei intellectualis Spinozas und

ſie iſt ihm nicht eine Betrachtungsart, ſondern
eine Tätigkeit, ein Strömen auch noch im
Ruhen, ein ununterbrochener Gottesdienſt,
vom ganzen Menſchen geübt. „Weiß er was
komponieren iſt? Das iſt eine heilige Ar-
beit, wie wenn der Pfarrer ſein gaöttlich Amt
verrichtet; und ſo wie der den Pfarrer nicht
ſtören darf in der Predigt, darf er auch
meinen Vater nicht ſtören“. Aus dieſen Wor-
ten Friedemann Bachs wird das ganz deut-
lich, und Johann Sebaſtian hat es ſelbſt aus-
geſprochen daß das Ziel ſeines Schaffens eine
„regulierte Kirchenmuſik zur Ehre Gottes“ iſt.

Ein ſeltſamer Menſch mußte das ſein,
deſſen Leben inmitten einer Welt kirchlicher
Streitigkeiten, des Grundſatzes, „daß jeder
nach ſeiner Faſſon ſelig werden“ könne, des
triumphierenden Jndividualismus, am Vor-
abend der franzöſiſchen Revolution im Anfang
des Abfalls von Gott, noch ganz von Reli-
giöſem durchflutet ganz an religiöſe Vor-
ſtellungen gebunden war. Als der letzte mit-
telalterliche Menſch ſteht Bach in ſeinen
Tagen, ein ewig Unzeitgemäßer, unverſtan-
den in ſeinem Kampf, von ſeinen eigenen
Söhnen als „alte Perücke“ abgetan. Die Höhe
ſeiner Zeit repräſentierte ſich in Händel,
deſſen Leben von fürſtlichem Schwung er-
füllt war, und in Telemanns glänzender,
moderner, intereſſanter Muſik, im Vergleich
zu der die Leipziger das Streben ihres Kan-
tors gering achteten und ſeine unbequemen
Forderungen nach Möglichkeit einfach igno-
rierten. Ein Verſpäteter wie Grünewald in
dem die gotiſche Malerei lange, nachdem ſie
abgeklungen, ihren höchſten Ausdruck fand,
ragte Bach in ſeine Zeit, in der das Neue,
Kommende eben dazu führte, daß ſich auch
noch die tragende weltliche Macht des Mittel-
alters, das heilige römiſche Reich deutſcher
Nation, in den ſchleſiſchen Bruderkriegen aus-
blutete. Hinab war das ſcholaſtiſche Mittel-
alter geſunken. Aber da ſprach noch einer ſeine
Sprache um den eigentlichen Sinn ausdrücken
zu können, der allem Leben und jedem Tag
ſeine Geſtalt geben ſollte, einer der von der
religiöſen Beſtimmung des Menſchen über-
zeugt war, als ſie ſchon immer unwahrſchein-
licher erſchien; da ſchuf einer eine Muſik, in

der die kosmiſche Grundharmonie der himm-
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aufgeben. Eine neue Allgegenwärtigkeit
Bachs und ſeiner kosmiſchen Muſik wird
herrlich ſein, wird uns zwingen, auch in der
„menſchgebundenen“ Kunſt Schuberts und
Wagners und all der anderen Großen nach
Bach das auch bei ihnen vorhandene Göttliche
und ſeine Spiegelungen in uns nach ſeinem
wahren Wert zu ſehen und zu verſtärken.

Von Dr. L. Unkerholzuer

liſchen Sphären zu wirklichem Klang geweckt
wurde, als niemand mehr an ihre Exiſtenz
glaubte; da lebte einer eine Kunſt, die ein
Weg zu Gott war, auf dem das Fch, ſo ſehr
es ſich tätig behaupten mußte, doch nicht her-
vortreten durfte, willkürlich und glänzend wie
es im Wunſch aller nach Geltung, nach Frei-
heit und Macht lag. Nicht nur Bachs Zeit be
wertete dieſe Art, die es ſchwer macht, die
individuellen Züge zu erkennen, die das Jch-
bewußte, Eigene ganz im allgemeinen ver-
birgt, unzureichend. Selbſt ein ſo tiefer Seher
wie Goethe, der wohl begriff, daß ſich bei
Bach „die ewige Harmonie mit ſich ſelbſt
unterhält“, erſpürte aus Bachs Muſik nur
„wie ſich's in Gottes Buſen kurz vor der
Weltſchöpfung mochte zugetragen haben“.
Und Nietzſche, Coethes Wort aufgreifend
ſagt, daß wir als Hörer der Bachſchen Muſik
wohl „dabei wären, wie Gott die Welt ſchuf“
daß „wir fühlen, wie hier etwas Großes im
Worden iſt. aber noch nicht iſt“ Nicht
anders auch Waagner: „Die Sprache Bachs
ſteht zur Sprache Myzarts und endlich Beet
hovens in dem Verhältnis, wie die ägyptiſche
Sphinx zur griechiſchen Menſchenſtatue: wie
die Sohinx mit dem menſchlichen Geſichte aus
dem Tierleben erſt noch herausſtreht, ſo ſtrebt
Bachs edler Menſchenkopf aus der Perücke her
vor“. Und doch: der da das innerſte Geſetz
allen Seins erſpürte und erhorchte, war er
nicht da, wo keiner vor ihm und keiner nach
ihm hingelangte? Steht nicht eben doch er
allein ganz im Ziel, das allen unerreichbar?
Bach, ein Menſch, der ſich eine vollkommenſte
nnerſchütterliche, im Ewigen verankerte
Sicherheit des eigenen Jch gewann, eine
Sicherheit, die fedes ſeiner Werke gleich
zwingend bekundet; Bach, der ſich mit dem
Urſtrom des Lebens eins wußte und der da
rum mie kein anderer eine Urmuſik ſchrieb
eine Muſif, die in ihrem kleinſten Teil noch
alles in ſich ſchließt, nicht nur was ihren
Jnhalt in allen ſeinen Werken, ſondern aller
Muſik überhaupt ausdöriſickt. ſo daß Bülow
ſagen konnte: „Wenn alle Meiſterwerke der
Muſik verloren gingen, und das „Wohltem-
verierte Klavier bliebe uns erhalten, ſo
könnte man daraus die ganze Literatur wie
der neu konſtruieren“

Es wird klar, wie ſehr Bach, obgleich ſeine
Epoche nicht in einer Muſik ihren höchſten
Ausdruck empfand, und obäleich, er nach dem
Akzidentiellen der verſchiedenen Zeiten be-
urteilt immer ein Unzeitgemäßer, immer ſtatt
einer aktuellen eine ewige Kraft iſt, den
eigentlichen Gipfelpunkt aller Muſik darſtellt.
Und nun, herrlich und wunderbar zu ſehen,
wie eine ſo erhabene und monumentale Er-
ſcheinung wie Bach ohne die Kräfte des deut-
ſchen Geiſtes nicht vorſtellbar wäre. Daß Bach
tatſächlich Deutſchlands Herzland, nämlich
Thüringen entſproß und einem Stamm, der
weit und tief in Volk und Land niſtete, daß
durch ſein Blut das Erbe vieler Generationen
ſprach, iſt dabei ſo wenig es zufällig iſt
nur die äußere Seite. Von ausſchlaggebender
Bedeutung aber iſt, daß ſein ganzes Daſein
im lutheriſchen Proteſtantismus wurzelte.
Deſſen Unmäittelbarkeit, ſeine nicht erſt von
einer geiſtlichen Hierarchie gleitete Hinnei-
aung zu Gott ſein unermüdlicher, fanſtiſcher
Trieb in allen Erſcheinungen nach dem zu
forſchen und das zu erkennen was die „Welt
im Jnnerſten zuſammenhält“, zuſammen mit
der freien Bejahung der Welt als eines Ob-
jektes, in dem ſich menſchlicher Wille verankf-
wortlich quswirkt für Diesſeits und Jenſeits,
iſt der ſtärkſte Antrieb für VBachs Künſtlertum
geweſen. Jn dieſer Auffaſſung vom gottge-
wollten Menſchenleben liegt vor allem der
Grund für den Arbeitswillen, von dem Bach
beherrſcht iſt, für die tätige Kraft, die ſeine
Muſik durchpulſt, im gleichſam ſelbſttätigen
Lauf der Fugen wie in dem vom Schritt des
Generalbaſſes getriebenen Tanzſtücken oder
Arien. Jn ihr liegt aber auch der Grund für
Bachs Unermüdlichkeit, in immer reicheren
und ſchwierigeren Kombinationen das Urge-
ſetz der Welt zu erfaſſen, bis er ſchließlich
nach ihm, das er in der Fuge als einem
lebendigen, von gleichberechtigten Kräften ge-
bildeten Organismus erkannte, in die „Kunſt
der Fuge“ die ganze Fülle der Welt zu ge-
ſtalten vermochte. War Bach ſo proteſtanti-
ſches Denken ein Weg in einſame Höhen, in
Höhen des Gotteserkennens, der Ratio, mehr
als der myſtiſchen Gottesſchau ſo war es ihm
aber auch, was ihm nichts anderes ähnlich
hätte ſein können, eine Wurzel im Volk-
mäßigen, Der einzige Niederſchlag, den die
proteſtantiſche Frömmigkeit i. der Kunſt ge-
funden hat, lag in der Muſik und zwar in
einer volktümlich gebundenen, wie die pro-
teſtantiſche Kirchenmuſik allezeit zur Volks-
muſik ein ſchweſterliches Verhältnis unter-
halten hat. Sie fand in ihr ihr eigentliches Kraft-
reſervoir und wenn Bach Choräle und Kir-
chenlieder ſetzte, oder wenn er deren ſchlichte
Melodien und Themen in ſeine grandioſen
Kunſtſchöpfungen übernahm, ſo war er ganz
daheim im Deutſchen. Es iſt nicht wegzu-
denken von ihm. Mehr noch, man ſieht, wie
ohne dieſes Deutſche Bach nicht möglich ge-
weſen wäre; endlich, wie es das proteſtan-
tiſche Deutſchtum war, das in Bach Geniales
und Volktümliches, Jnſpiration und hand-
werksmäßige Leiſtung ineinander verbun-
den hat.

Wer begriffe nicht nach alledem, daß die
Frage nach Bach eine Kardinalfrage des
Lebens iſt? Daß der Weg zu ihm ein Weg
von außen nach innen iſt, daß das Verſtänd-

ken Ah T
nis ſeines Schaffens Arbeit und Selbſtzucht
vorausſetzt! Was Wunder, daß alſo nur die
Beſten zu ihm finden, jene, die nicht einfach
ſelbſtherrlich in den Tag leben, ſondern aller
Daſein aus ſeinem tiefſten Grunde, aus
ſeinem Zuſammenhang mit dem All-Einen zu
begreifen ſuchen und die mit ſich ſelber in
Einklang ſtehen. Die aber machen, ſeit die
Menſchen mit dem Ende des Mittelalters
immer mehr in eine Gottferne flohen, immer
nur ein kleine, geheime und gewiſſermaßen
verbargene Gemeinde aus. Nur ihr war
Bachs Werk immer im ganzen Umgang
gegenwärtig, der rieſige Kranz der geiſtlichen
Kantaten für alle Tage des Kirchenjahres,
die Paſſionen, die Hohe Meſſe, die Kunſt der
Fuge, die Brandenburgiſchen Konzerte und
die Geigen-, Klavier und Orgelwerke. Die
größere Allgemeinheit aber findet zu Bach
nur an Tagen, an denen die Menſchen auch
heute noch in ein ſtarkes gemeinſchaftliches
religiöſes Erleben gebunden ſind. Da hören
ſie das Weihnachtsoratorium oder in der Kar-
zeit die Matthäus- Paſſion oder auch die
hemoll Meſſe und nichts könnte gleichwertig an
deren Stelle treten Keineswegs merkwürdig
wie die weltlichen Werke Bachs dagegen zu-
rücktreten, obwohl man denken könnte, daß
gerade ſie den aufgeklärten Sinnen eher zu-
ſagen müßten. Aber in ihnen wird der ge-
ſtrenge, religiös metaphyſiſche Zug, der auch
ſie, wie alles Bachiſche auszeichnet als ſtörend
empſunden. Für den Alltag wollen wir nicht
mehr galauben, daß Gott der Grund und das
Ziel alles Daſeins iſt. So kommt es, daß
die Brandenburgiſchen Konzerte, einen ſo viel
zu kleinen Raum in unſerem Muſikleben ein-
nehmen. Das Wohltemperierte Klavier aber,
das tägliche Brot aller Pianiſten“ und eines
der „heiligen Bücher“ des Muſikers gilt den
meiſten nur als Uebungswerk.

So wie Bach. der hundert Jahre überhaupt
vergeſſen war, immer nur von wenigen ver-
ſtanden wurde, ſo iſt er auch nie ganz aus-
geſchöpft worden. Die Romantiker, die ihn
wiederentdeckten, erkannten in ihm, den Jn-
kommenſurablen, wie ihn Schumann nannte,
den Myſtiker; das ſpäte 19, Jahrhundert den
Maler und die Moderne den grandioſen Kon-
ſtrukteur, wie ſeine Zeitgenoſſen in Bach nur
den veralteten Formaliſten ſahen. Vielleicht
weil Bachs MWork zu groß und gewaltig iſt,
ein Summum Musicae, über das hinaus bis
heute noch nichts wirklich neues erfunden iſt,
Jmmerhin, wenn Bachs Schaffen immer deut-
licher aus dem Dunkel, das es ſolange um-
gab, herausgetrefen iſt und mit immer neuen
Zügen, ſo zeigt ſich darin ſein unvergänglicher
Beſtand. Und wenn weiterhin gerade in unſe-
ren Jahren Bach für unſer eigenes Schaffen
ein neuer ſtarker Antrieb zur Wiedererwek-
fung der alten Polyphonie wird, ſo kündigt
ſich darin wohl an, daß der Widerſpruch des
Jch zur Welt als Grundzug einer Epoche
wieder abgelöſt wird von einem Gefühl der
Einheit, nach der als einer wahren Gemein-
ſchaft der Menſchen die Sehnſucht aller hin-
zieht. Jn dieſem Sinne ſtellt ſich unſer Bach-
jubiläum nicht zufällig, ſondern geradezu als
eine notwendige Erſcheinung im Lebens-
rhythmus der europäiſchen Menſchheit dar, wie
uns Vachs Leben immer ein Beiſpiel iſt, ſein
Schaffen ein Begriff das Weſen der Muſik am
tiefſten zu erfaſſen, ſein Name ein geheiligtes
Symbol für den Einklang des Lebens mit
ſich ſelbſt.
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MuſiferBiographien
Der Aufgabe, die Darſtellung von Leben

und Werken der großen Muſiker in einer
Reihe von Bänden gleicher geiſtiger Haltung
und äußerer Anlage zu verſuchen, hat ſich
ſeit langem der Verlag Max Heſſe in Berlin
itnterzogen. In der Reihe „Klaſſiker der Mu-
ſik“ iſt, lange Zeit vergriffen, ſeit Mai 1933
wieder die großartige Brahms-Biographie
von Wolter Niemann zu haben, ein Werk, das
nunmehr in ſeiner 14. Auflage vorliegt. Nie-
mann, wie Brahms Norddeutſcher, hat ins-
beſondere die Beziehungen Brahms zu ſei-
nem niederdeutſchen Volkstum herausgear-
beitet. Aber neben der Lebensgeſchichte ſteht
dann, nicht minder umfangreich, der zwölf
Kapitel umfaſſende Abſchnitt über Brahms
Werke. Niemanns Kunſt der Wortbehand-
lung iſt ſo groß, daß er ohne Notenbeiſpiele
auskommt und doch völlig klar zu machen ver-
ſteht, was er zu ſagen hat. Ein Buch, das
man nicht nur ſtudieren, ſondern ſogar auch
leſen kann!

Wenn man etwas von Bruckner zu erfahren
wünſchte, das ſowohl mit ſeinem Menſchentum
wie mit ſeiner Muſik zu tun hat, dann iſt es
lohnend, zu der Biographie von Ernſt Descey
zu greifey, die bei Max Heſſe ebenfalls ſchon
ihre 16. Auflage erfahren hat. Sie gruppiert
ſich Leben und Werke um ein Zentral-
kapitel, in dem auf wenigen Seiten ein Ge-
ſamtbild der Perſönlichkeit Bruckners ent-
worfen wird, wie es knapper und anſchaulicher
kaum gedacht werden kann. Das Schlußkapitel
faßt noch einmal im hymniſchen Tone das zu
ſammen, was zwiſchen den Zeilen der übrigen
230 Seiten geſagt wurde.

Bagiers Reger-Biographie iſt jetzt faſt
zwölf Jahre alt, aber ſie bildet in ihrer Selb-
ſtändigkeit und Klarheit des Blickes noch
immer ſo viel, daß ſie heute noch unentbehrlich
iſt für den, der ſich an das Phänomen Reger
heranbegeben will. Hier wird das Doppel-
geſichtige ſeiner Natur erkannt und gewürdigk,
und damit der Grund gelegt zu unſerer neue-
ren Auffaſſung von Reger als dem Menſchen
mit der phänomenalen Gedächtnisleiſtung, der
alles im Kopfe komponierte und ſich vom mo-
dernen Barvcktyp, dem Expreſſionismus ver-
wandt, zum Klaſſiker des Orgelſpieles ent
wickelte, den wir heute getroſt neben unſere
Größten zu ſtellen vermögen. Die Beziehungen
zu Bach ſind mehr als aktuell: ſie ſind für
ſeine Entwicklung ausſchlaggebend. All dieſe
Deutungen finden ſich bei Bagier, der ſich mit
dieſem Standardwerk ein bedeutendes Ver-

dienſt erworben hat. Es

r

De
klärun
geleiſt
präſid
Reich
Reich.
miniſt
treten
den t
japan
die
Tſchec
Süda
Bulge

G

Vere
ſchuß

Men
krieg
von,
mehr
eingr
nahn
habe

ſtagte:

ſekreti
Willik
amt,
Görli
Grup!
Reiche

Ausw
Jnter
meiſte
Vorſit
Berlit
führer
Breit:

Re
und 1
halte,
geben
laſſen
völker

De
Reich
gab z
deutſe

habe
Sport
Jnter
von i
So ſ
Deutſ
ſeitig
zuarb
daß i
irgent

De
Pfleg
ſetzen
brol o
ſeien.
und e
voran
nach
wie e
Juge
„Kraf
ſei e
genoſ
Der
das en
habe,
Aufg
befin
mung
Wett!
Spiel
naler
Welt,
zum
dung
lande
Mit
Wir

wir
ritter
vertr
ein
ziehu

Gege
gibt,
mit t
ſagen

G

land
zwar
allen
erhie
wille
ruhe.
bewe
Ehre
Baut
aus
mini
„Hilf
werd
gabe

tung
A

Olyn
ſei ei
zugle
bezir
die e
ſtellt
anſck



den
ner
tung
ſich
lin
u-
33
hie
das
ie-
nsS-

ſei
a r
eht
völf

ns
und
ele
er
das
uch

ren
um
es

cey
hon
iert
ral
Ge
nt
her
itel
zu
gen

faſt
elb
och
lich
ger
pel
igt,
ue

der
mno
er

ent

für
ieſe
mit
er

Offizieller Auftakt zu den Oiympiſchen ſpielen
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Sport und Leibestibungen Jahrgang 1935 Nummer 68
Donnerstag, 21. März

Empfang im Propagandaminiſterium Der Keichsſporkführer ſpricht vor

Der Reichsminiſter für Volksaufklärung
und Propaganda empfing Mittwochnachmittag
in den Feſträumen ſeines Miniſteriums das
diplomatiſche Korps und die Vertreter der
ausländiſchen Preſſe. Der Empfang bildete
den offiziellen deutſchen Auftakt zu den
Olympiſchen Spielen 1936 und erhielt ſeine
beſondere Bedeutung durch eine große
Rede des Reichsſportführers von
Tſchammer und Oſten, der über das Thema
„Die deutſchen Leibesübungen, der Reichs
ſportführer und die Olympiſchen Spiele 1936“
ſprach.

Der Einladung des Reichsminiſters für Volksauf-
klärung und Propaganda war überaus zahlreich Folge
geleiſtet worden. Es waren erſchienen Miniſter
präſident General der Flieger Göring,
RPeichsaußenminiſter Freiherr von Neurath,
Reichsarbeitsminiſter Seldte und Reichsernährungs-
miniſter Darré. Das diplomatiſche Korns war ver-
treten durch den italieniſchen Botſchafter Cerruti,
den türkiſchen Botſchafter Ham di Arpag und den
japaniſchen Botſchafter Graf Muſhakoji, durch
die Geſandten der Niederlande, Rumänien, der
Tſchechoſlowakei, der Schweiz, Ungarns, von Jran.,
Südafrika und Kuba, ferner durch die Geſchäftsträger
Bulgariens, Mexikos, Litauens und des iriſchen Frei-

Wieder ein Lob des Sporks

General Sherrill, der Delegierte der
Vereinigten Staaten im Olympiſchen Aus-
ſchuß erklärte: „Jch glaube, daß der moderne
Menſch mehr dem Sport zuneigt als einer
kriegeriſchen Tätigkeit und bin überzeugt da-
von, daß die nächſten Olympiſchen Spiele
mehr zu einer Annäherung der Völker unter
einander beitragen werden, als es die Maßs-
nahmen irgendwelcher Staatsmänner getan
haben.“

ſtaates. Außerdem waren anweſend die Staats-
ſekretäre Dr. von Bülow, Pfundtner, Backe und
Willikens, Generalleutnant von Kaupiſch vom Luft-
amt, Generaldirektor Dr. Dorpmüller. Staatsrat
Görlitzer, Auslandspreſſechef Dr. Hanfſtaengl, SS
Gruppenführer Erbprinz zu Waldeck als Vertreter des
Reichsführers der SS, Geheimrat Aſchmann vom
Auswärtigen Amt und Präſident Frowein von der
Jnternationalen Handelskammer. Weiter ſah man die
meiſten ausländiſchen Journaliſten, darunter auch den
Vorſitzenden des Vereins der ausländiſchen Preſſe in
Berlin, Louis P. Loch ner. Mit dem Reichsſport-
führer waren der Stellvertreter des Reichsſportführers
Breitmeyer und Generalſekretär Dr. Diem erſchienen.

Reichsminiſter Dr. Goebbels begrüßte die Gäſte
und betonte, daß er es für einen glücklichen Umſtand
halte, daß mit dieſem Empfang die Möglichkeit ge-
geben ſei, das heiße Terrain der Weltpolitik zu ver
laſſen und es mit der etwas kühleren Atmoſphäre des
völkerverbindenden Sportes zu vertauſchen.

Darauf ergriff, von herzlichem Beifall begrüßt, der
Reichsſportführer das Wort zu ſeinem Vortrag. Er
gab zunächſt einen Ueberblick über die Geſchichte der
deutſchen Leibesübungen. Der liberaliſtiſche Staat
habe auf dem Gebiet der Leibesübungen und des
Sports die gleiche Zerriſſenheit und die gleichen

Jntereſſentengebilde geſchaffen, wie auf allen anderen
von ihm ergriffenen Gebieten des öffentlichen Lebens.
So ſei es die Aufgabe des national ſozialiſtiſchen
Deutſchlands geweſen, dieſes Durcheinander zu be
ſeitigen und eine einheitliche und klare Linie heraus
zuarbeiten. Mit beſonderem Stolze könne er betonen,
daß ihm dieſe Aufgabe gelungen ſei. ohne daß es dazu
irgendeines einzigen Geſetzes bedurft hätte.

Der Reichsſportführer wies darauf hin, daß die
Pflege der Leibesübungen beſtimmten nationalen Ge
ſetzen gehorche, die in jedem Lande entſprechend ſeiner
biologiſchen und ſoziologiſchen Struktur verſchieden
ſeien. Deutſchland habe neben der rein ſportlichen
und erziehungsmäßigen Aufgabe den Geſundheitszweck
voranſtellen müſſen, denn die Geſundheitsſtatiſtiken
nach den Jahren der Hungerblokade hätten gezeigt,
wie entſetzlich die Folgen des Krieges für die deutſche
Jugend geweſen ſeien. Dank der Tatkraft des Werkes
„Kraft durch Freude“ in der Deutſchen Arbeitsfront
ſei es gelungen, auch den ärmſten deutſchen Volks-
genoſſen den Weg zu den Leibesübungen zu ebnen.
Der Reichsſportführer ging ſodann darauf ein, daß
das nationalſozialiſtiſche Deutſchland ſich nicht geſcheut
habe, ſeinen Sportlern zu ſagen, daß ſie eine nationale
Aufgabe zu erfüllen hätten. Mit dieſer Auffaſſung
befinde ſich Deutſchland durchaus in Uebereinſtim
mung mit den Anſichten anderer Völker. Auch die
Wettkämpfer ſchwörten ja vor den Olympiſchen
Spielen bei dieſer höchſten Manifeſtation internatio-
naler ſportlicher Zuſammenarbeit aller Völker der
Welt, zu kämpfen für die Ehre ihres Vaterlandes und
zum Ruhm ſeines Sportes. So entſpräche die Bin-
dung des ſportlichen Tuns an die Ehre des Vater
landes durchaus internationalen Gepflogenheiten.
Mit Nachdruck erklärte der Reichsſportführer hierbei:
Wir verlangen von unſeren deutſchen Vertretern, daß
ſie ihr Beſtes einſetzen für den Sieg. indeſſen verlangen
wir mit gleicher Schärfe, daß unſere Vertreter auch
ritterliche Verlierer ſind. Die vom deutſchen Sport
vertretenen nationalen Tendenzen ſind vielfach für
ein Hindernis der Entwicklung internationaler Be
ziehungen gehalten worden. Die Praxis beweiſt das
Gegenteil. Noch nie, ſolange es einen deutſchen Sport
gibt, waren die ſportlichen Beziehungen Deutſchlands
mit dem Auslande ſtärkere und ich darf wohl auch
ſagen erfreulichere, als ſie es zurzeit ſind.

Gerade gegenüber einigen Aeußerungen des Aus-
landes wies der Reichsſportführer darauf hin, daß
zwar die deutſchen Leibesübungen vom Führer und
allen ſeinen Miniſtern die ſtärkſte ideelle Unterſtützung
erhielten, daß aber die Finanzierung auf dem Opfer
willen der deutſchen Turn- und Sportgemeinde be
ruhe. So könne er für die deutſche Turn- und Sport
bewegung das Bekenntnis ablegen, daß ſie es als eine
Ehrenſache anſehe, abgeſehen von den zu erſtellenden
Bauten, die Vorbereitung für die Olympiſchen Spiele
aus eigenen Mitteln zu betreiben. Der Reichsinnen
miniſter habe zu dieſem Zweck eine Stiftung, den
„Hilfsfonds für den deutſchen Sport“ genehmigt. Er
werde ausſchließlich geſpeiſt von der freiwilligen Ab
gabe von allen deutſchen Turn- und Sportveranſtal
tungen, dem ſogenannten Sportgroſchen.

Anſchließend kam der Reichsſportführer auf die
Olympiſchen Spiele 1936 zu ſprechen und betonte, es
ſei eine Fügung der gnädigen Vorſehung geweſen, daß
zugleich mit den Ausgrabungen des alten Tempel-
bezirks Olympia vornehmlich durch deutſche Gelehrte
die olympiſche Jdee ſelbſt wieder lebendig wurde. Sie
ſtellt über die Götzen einer rein materierllen Welt
anſchauung die erhabenen Standbilder eines Jdeals.

Wir ſind ergriffen von der Größe der Aufgabe als
Ausrichter der Spiele, ihren tiefſten Gehalt zu er-
ſchöpfen. Wir wiſſen, daß es nicht unſere Aufgabe
iſt, ein Monſtreſportfeſt aufzuziehen, ſondern der Ver
wirklichung einer Jdee zu dienen, die ein ewiger
Traum der Menſchen iſt. Der Reichsſportführer wies
darauf hin, daß Deutſchland dank dem perſönlichen
Eingreifen des Führers für die Olympiſchen Spiele
Kampfſtätten zur Verfügung ſtellen könne, die der
Größe und Würde der Spiele nach jeder Richtung
Rechnung tragen. Darüber hinaus bemühe er ſich,
unter Führung des Reichsminiſteriums für Volksauf-
klärung und Propaganda, die olympiſche Jdee in das
ganze Volk hineinzutragen. Von der Wirkung dieſer
Propagandaarbeit erhoffe er ſich, daß Deutſchland
1936 bei den Spielen mit ſeinen Maſſen ein ſachver-
ſtändiger und ritterlicher, ſportlicher Richter ſein
werde, der allen Gäſten die ihnen gebührende Ehre
gebe. Erſt in der Verpflechtung des Leiblichen mit
dem Seeliſchen, erſt in der Verbindung Körper und
Geiſt würden die Spiele ihren vollen Kulturwert er-
halten.

Wir ſind darum bemüht, ſo erklärte der Reichs
ſportführer abſchließend, hervorragende Gelehrte und
Künſtler einzuladen, während der Spiele ihre Schätze

der Diplomatie und Auslandspreſſe
unter die Jugend aller Völker zu verteilen. Was
Deutſchland ſelbſt an Kulturwerten zu geben hat, die
Tiefe des Geiſtes und der Adel der Kunſt, ſoll auf-
geboten werden, getreu dem griechiſchen Vorbild, in
der Kraft des Leibes dem Adel des Geiſtes zu dienen.
Wir geſtehen freimütig, daß wir damit auch die Ab-
ſicht verbinden, vielen tauſend Gäſten einen Blick in
unſere wahre Art und in das unverfälſchte Deutſch
land tun zu laſſen, damit die olympiſche Jdee, die,
wie ſie die Sprache der Jugend der Welt, ſo auch
die Sprache des Friedens ſpricht, für ein Volk zeugt,
das ſeinem friedlichen Wiederaufbau edler Leibes
übungen alle Kräfte zuführen will. Mögen die Ab
ordnungen der 46 Nationen, die mit ihren Fahnen
am 1. Auguſt ins Deutſche Stadion einziehen werden,
die Avantgarde einer Armee ſein, die in den Frieden
der Ehre und der Ritterlichkeit marſchiert.

Anſchließend an die Rede des Reichsſportführers
entwickelte ſich eine längere Ausſprache zwiſchen den
verſchiedenen Journaliſten und dem Gaſtgeber ſowie
dem Miniſterpräſidenten General der Flieger Göring,
in der die politiſchen Fragen der letzten Tage aus
führlich erörtert würden. Die beiden Miniſter, die in
dichtem Kreiſe von den Journaliſten umlagert waren,
gaben bereitwilligſt auf alle Fragen Auskunft.

Ein ſchneidiger Huſarenritk
Eine lehrreiche Schach-Kurzpartie aus den Bezirksweltkämpfen

Der allgemeinen Aufforderung an die Schach
vereine unſeres Arbeitsbereiches, an unſerer
neuerrichteten Schach- Ecke regen Anteil zu
nehmen, folgen zuerſt in lobenswerter Weiſe
die rührigen Schachfreunde Beunaga
Kötz ſchen mit einer lehrreichen und netten
Kurzpartie aus den Bezirkswettkämpfen der
Schachbeſten. Die Schriftleitung.

Jm Kampf um die Bezirkseinzelmeiſter-
ſchaft kam es in der 6. Runde am 17. März
in Mücheln zur Paarung Lehnert, Merſe-
burg, gegen Schäfer, Beuna. Lehnert, der
um die Merſeburger Stadtmeiſterſchaft be-
achtenswerte Erfolge errang, ſo z. B. Dr.
Zimmermann beſiegte und mit dem Stadt-
meiſter remiſierte, erlitt gegen den Beunger
Schäfer eine blitzſchnelle Niederlage. Der
„Meiſterſchreck“ ließ die Spannung des
Spielgeſchehens ruhig anwachſen, um ſie dann
in einem Augenblick zu löſen, in dem alle
Früchte dem Gegner zufliegen. Schäfer ver-
teidigte ſich ſizilianiſch, lenkte ſpäter in
die gefürchtete Drachenvariante
ein und gewann die Partie in feinem Stil.

urd r u ck.
Weiß: Schwarz:O. Lehnert, Merſb. E. Schäfer, Beung.

Sizilianiſche Verteidigung.
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Mit dieſem Zuge verläßt Weiß das buch-

mäßige Spiel. Beſſer war 6. Lfl e2 mit
nachfolgender Rochade.

6. Les-d77. O 0 a 7 a 68. Lb 5 e2 g7 g6!9. Tf1 el 8 8710. f2 4 27 7
Verliert einen Bauern! Beſſer war Sd 4 b 3!

10. SfoXe 4!!11. S 4 X C6 2 472 c 6!
Dieſen Abtauſch hatte ſich Schwarz gewünſcht.

Brandenburgs We

Mit Ld47 c6! hat der Nachziehende die
erforderliche Marſchroute eingeſetzt.

12. Sc3 d 57 e7 e 6!13. S 45 b 4 2 7 Dd48 b 6
14. Le 1 e 3

und das Schickſal iſt beſiegelt.
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Schwarz zog Dbö x e3 und Weiß gab
auf, da Matt in 4 Zügen.

16. h 1 sf2-h317. Kg 1 h 1 Des gi18. Tee 1 X sh 3 12
Weiß ſtarb am Erſtickungsmatt.

Von den bereits geſpielten 6 Runden
(42 Kämpfe) war dies die kürzeſte Partie, die
in der Bezirkseinzelmeiſterſchaft geſpielt
wurde. Weiß gebrauchte 39 Minuten und
Schwarz 12 Minuten Bedenkzeit.

Geleitet von G. Wrobel.

zum Pokalendſpiel
Berlin's ſteis geänderter Mannſchaft 3 Tage vor Beginn eines Großkampfes

Es gehört keine große Prophetengabe da
zu, für Sonntag ein vollbeſetztes Poſtſtadion
zu verſprechen. Nicht nur die Berliner wer-
den in hellen Scharen zur Stelle ſein, wenn
ſich die Mannſchaften der Gaue Brandenburg
und Mitte zum entſcheidenden Kampf um den
Bundespokal gegenübertreten, auch Magde-
burg, Halle, Erfurt, alle größeren Städte im
Gebiet des Gaues Mitte werden durch zahl-
reiche Schlachtenbummler vertreten ſein. Daß
es einen ganz großen Kampf geben wird, da-
von iſt man reſtlos überzeugt. Tatſächlich
ſprechen alle Anzeichen dafür.

Daran iſt nun einmal die unerwartete Sieges
laufbahn des Gau Mitte ſchuld. Die Leute aus der
Provinz Sachſen und Thüringen ſcheint der Teufel
zu reiten, ſie trafen bisher jedesmal den Gegner
dort, wo er am verwundbarſten war. Südweſt mit
allen ſeinen Kanonen mußte durch ſein verkehrt an
gewandtes Syſtem verlieren, Niederſachſen brachte
nicht den gleichen Kampfgeiſt der Mitteſpieler auf
und blieb demzufolge im geſchlagenen Felde, und der
als Endſpielfavorit erklärte Gau Nordmark verſtand
ſeine Kräfte nicht über die volle Spielzeit einzu-
teilen, ſo daß auch er um die weitere Teilnahme-
berechtigung gebracht wurde. Alle dieſe Siege er-
ſpielte ſich Gau Mitte wohl für die deutſchen Fußball-
intereſſenten überraſchend, aber dem Spielverlauf
nach durchaus verdient.

Nun hat Gan Brandenburg das Wort!
Jm Lager der Hauptſtädter geht man ſicherlich

nicht mit ſolch fliegenden Fahnen ins Spiel als zu
Zeiten der ruhmreichen Hertha, wo Hanne Sobeck,
Tute Lehmann, Kirſei, Leuſchner, Gel
haar u. a. meiſterhaft die Taktik und Technik des
Raſenſpiels beherrſchten und Berlin an die erſte
Stelle der Fußballhochburgen brachten. Ja, damals
hatte Berlin die einheitliche Kampfformation und die
unvergleichlich große Kampfbereitſchaft. Da war
in Hertha eine Meiſtermannſchaft zur Stelle, die in
der deutſchen Fußballmeiſterſchaft ein erſtes Wort

ſprach und in den Repräſentativſpielen mehr als die
Hälfte der Spieler ſtellte. Dadurch war die Mann
ſchaftseinheit geſichert und man konnte ſich ein un
gefähres Urteil über das Leiſtungsvermögen dieſer
Elf bilden. Jetzt iſt es auch im Gau Brandenburg
anders geworden. Hertha hatte ſeinen ſpielerrſchen
Höhepunkt überſchritten und es erſtanden Kon
kurrenten, die ſich in den letztjährigen Meiſterſchafts-
kämpfen über oder in allernächſter Nähe des Deutſchen
und mehrjährigen Berliner Fußballmeiſters zeigten.
Doch Mangel an guten Kräften war dem Sportwart
der Hauptſtadt nie beſchieden.

Das erſte Jahr nach Umgruppierung der Landes-
verbände in die 16 Gaue ſah Brandenburg zwar
noch einmal in ſehr guter Form, ſo daß der Zutritt
zum Endſpiel erkämpft werden konnte. Nach dem
unentſchiedenen Spielausgang gegen Bayern auf Ber-
liner Boden gab es jedoch im Wiederholungsſpiel in
München mit 1:6 einen ſchweren Schlag und ſpäter
bedenkliches Nachlaſſen der bis dahin guten Form.
Jm Jahre 1934 wurde Berlin in Köln bereits im
Vorrundenſpiel vom Gau XI, Mittelrhein, 3:0 ge
ſchlagen. Für 1935 ſtand nun die Rehabilitierung zu
erwarten.

Nach guter Vorbereitung ſtellten ſich die Haupt
ſtädter zur Vorrunde in Fulda den Nordheſſen. Nach
einem aufregenden typiſchen Pokalkampf wurde der
Sieg nach 117 Spielminuten glücklich entſchieden.
Glücklich inſofern, als die Berliner alle drei Treffer
nach verwandelten Eckbällen erzielten. Riehl; Brunke,
Krau,e; Kauer, Appel, Klaas; Ballendat, Käſtner,
Falkenberg, Haller und Berner vertraten in dieſem
Kampfe Berlins Jntereſſen jedoch nicht ſo, wie es
der Sportwart gern erwartet hatte. So mußte im
erſten Zwiſchenrundenſpiel am 3. Februar in Berlin
gegen Weſtfalen die Mannſchaft um eine Kleinigkeit
geändert werden und ſie ſpielte denn auch mit mehr
Elan, was ja der Sieg von 4:3 über die als Sieger
erwarteten Weſtfalen a drückt. Riehl; Fleiſcher,
Krauſe; Appel, Bien, Normann; Ballendat, Schulz II,
Elzholz, Haller und Berner ſtanden in dieſem erſten
Zwiſchenrundenſpiel. Daß dieſe Elf aber wiederum
nicht das ſtärkſte Vertrauen zu erringen verſtand, z
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ScherlBild

Das ist der Bundespokal, um den am Sonntag
gekämpft wird.

Unser Bild zeigt den heiß umstrittenen Bundes-
a der im Jahre 1908 von dem damaligen
Cronprinzen als Wanderpreis gestiftet wurde.

zeigte die erneute Umſtellung im Spiel am 3. März
gegen Baden, wo in der Hintermannſchaft A ppel
als rechter Verteidiger ſtand und Raddatz auf dem
Poſten eines rechten Läufers erſchien. Jm Angriff
ſtellte Viktoria mit Sienholz II und Dauda den
linken Flügel, während der Hoyerswerdaer Joppich in
der rechten Verbindung erſchien. Ein 1:0-Sieg ge
lang dieſer Formation.
Somit war der Weg ins Endſpiel frei!

Zum zweiten Male ſtehen nun die Brandenburger
im Schlußſpiel. Wiederum haben ſie den großen
Vorteil auf für ſie ſehr gut bekannter Kampfſtätte,
und vor allem vor heimiſchem Publikum kämpfen zu
können. Trotzdem iſt man ſich jedoch im Lager der
Reichshauptſtadt vollkommen darüber im Kharen, daß
vom Gau Mitte eine ernſte Gefahr droht. So hat
man denn in den letzten Tagen nichts unverſucht ge-
laſſen, um das in beſter Form befindliche Spieler-
material für dieſes Treffen auszuwählen. Ob die zu
dieſem Spiel beorderten Repräſentanten aber auch
die zum Siege notwendige Kameradſchaftseinheit
bilden werden, wird jedoch die un beantwortete Frage
vor dem Endſpiel bleiben! Berlins Mannſchaft ſteht
nunmehr folgendermaßen:

Riehl
Appel Krauſe

Kauer Bien Normann
Ballendat Hallex Elzholz Sienholz II Dauda

Auch hier ſieht der Kenner auf den erſten Blick
ein von den Reichshauptſtädtern ſtatuiertes Exempel.
Vier Spieler mit Mittelläuferqualitäten Appel,
Kauer, Bien, Normann ſtehen in der Hintermann-
ſchaft und im Angriff laboriert man auf dem halb-
rechten Poſten, wo Hallex, der in ſeiner Vereins-
mannſchaft (Bewag) ſtets in beſter Form ſpielt und
bei ſeinen vielen Berückſichtigungen in der Auswahl-
mannſchaft ſtets nur eine untergeordnete Rolle zu
ſpielen verſtand. Wird nun eine ſolche Mannſchaft
eine ſichere Siegesrolle ſpielen können Mit Glück
kann es gehen, aber andererſeits kann es ein
Exempel bleiben, deſſen Löſung ſich nach Schluß des
Spieles als falſch erweiſen könnte.

fährt nach der Reichshauptſtadt in
der von ihm gewohnten Beſcheidenheit aber mit
dem felſenfeſten Vertrauen, daß ſeine Mannſchaft
durch die vorbildliche Kameradſchaft und die große
Einſatzbereitſchaft den Brandenburgern wenn nicht
den Sieg, ſo doch die Achtung abverlangen wird. t.
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Handball am Sonnkag
Gauklaſſe:

Halle 96—Junkers Deſſau;
Gera-Zwötzen PSV. Magdeburg.

W MitteDer Gau Mitte

Bezirksklaſſe:
Leuna--1885;
MTV. Zeitz--Tog. Weißenfels;
Grana--Freyburg.

Kreisklaſſe:
Preußen -Kayna
Turn-Vag. Ammendorf;
Tſchft. Dürrenberg ATV. Merſeburg;
Reipiſch Germania Kaynga;
MTV., Merſeburg-- Jahn Neumark.
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Kreislampf der kegler

Am Sonntag findet auf neutralen Bahnen im
Großkeglerheim in Leipzig der Kegler-Kreiskampf
ſtatt. Daran ſind beteiligt die Keglervereinigungen
Bitterfeld Delitzſch, Halle und Schkeu-
di tz. Jn dieſer Vorrunde um die Deutſchen Kegler-
meiſterſchaften wird im Kreis 2 des Bezirks 2 im
Gau 6 die Spreu von dem Weizen geſondert.
10 Kegler und Keglerinnen müſſen zuſammen 5200
Kugeln abrollen, um die Kreismeiſter feſtzuſtellen.
Am intereſſanteſten iſt die Begegnung der 8 Einzel-
meiſter auf Aſphalt über je 200 Kugeln, wovon Halle
drei, Bitterfeld und Delitzſch je zwei und Schkeuditz
einen Starter ſtellt.

Die Hallenſer Thuß, Mahler und Simon
müſſen ihr ganzes Können hergeben, um gegen die
Konkurrenz der Provinzſtädte zu beſtehen. Haupt-
ſächlich der jugendliche Fengler aus Delitzſch iſt
ein großer Könner.

Jm Städte-Viererkampf auf Aſphalt ſind die
Verbände von Bitterfeld, Delitzſch und Schkeuditz
unter ſich, da Halle als große Vereinigung mit Achter-
Mannſchaften direkt in den Gaukampf geht. Da-
gegen hat der Halliſche Dreierklubmeiſter Schur-
brüder ſtarke Gegner. Ebenfalls nur einen Gegner
hat unſere Altherren-Vierermannſchaft. Auf Bohle
ſtarten 3 Einzelmeiſter mit 200 Kugeln in die Vollen,
darunter der Hallenſer Meiſter Peter Roſenbach,
welcher den Bitterfelder Dippe und den Delitzſcher
Mieltzſch beſiegen ſollte. Bei den Altherren hat
es der Hallenſer Grätzel gegen den guten Elzer,
Bitterfeld, ſchon ſchwerer, dagegen ſollte Frl.
Schwanethal, Halle, den Sieg gegen Frau
Lengner, Delitzſch, ſicher erringen,
des Kampfes liegt in den Händen des
führers Adolf Gödele, Hake,

Die Leitung
Kegler-Kreis
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Wache!
Starr und kalt, mit bleichem Schimmer

Leuchten Sterne auf mich nieder.
Leiſe ſingt der Wind im Walde
Traurig-ſchöne Sehnſuchtslieder.

Unbawußt, erfollt von Ehrfurcht,
Schau ich auf in leiſem Beben.
Laß den Blick traumvoll verſunken
Jn die ſtillen Weiten ſchweben.

Ungeheure Einſamkeit
Will mich plötzlich wild erdrücken.

eſter pack ich meinen Spaten,
winge mich, nicht hochzublicken.
Langſam rinnen die Minuten.

Tief im Schlaf liegt die Natur.
Wie aus einem Märchenlande
Schlägt die ferne Kirchturmuhr.

Arbeitsmann Wilhelm Hepe. 5/143.

Was haben Sie aus Egon gemacht?
Ein Brief aus einer Lagerzeitung.

Jn Aſchersleben erſcheint eine Zeitſchrift
unter dem Titel „Loſe Blätter“, die von der
Vereinigung ehemaliger Schüler des dortigen
Gymnaſiums herausgegeben wird. Junge
Menſchen, die ſich in der Berufsausbildung be
finden oder bereits im Beruf ſtehen, tauſchen
hier ihre Erfahrungen aus und legen ſie in
Artikeln nieder. Da iſt einer in Oſtpreußen an
einer Bank tätig der andere iſt Arzt in Bayern,
der dritte lebt in Berlin, der vierte iſt Zoll-
beamter. Jeder greift einmal zur Feder, um
ein paar Erinnerungen auszupacken, die er mit
anderen in der Schule gehabt hat, oder um
ſeinen ehemaligen Klaſſenkameraden etwas von
ſeinem Wirkungskreis zu erzählen. So iſt im
Laufe der Jahre dieſe Zeitſchrift ein Spiegel
der Zeit geworden und es iſt natürlich, wenn
auch der Arbeitsdienſt dort behandelt wird.
Nachſtehend veröffentlichen wir einen Beitrag,
der zuſammengeſtellt wurde von Gerichtsaſſeſſor
Eberhard Müller.

Der Aufforderung, für unſere „Loſen“
etwas vom Lagerleben der Referendare in
Jüterbog zu ſchreiben, komme ich hiermit nach.
Es ſoll allerdings kein richtiggehender „Ar-
tikel“ werden; ich will vielmehr etwas aus
der von Referendaren verfaßten Lagerzeitung
zum beſten geben, deren Jnhalt zur Feier des
einjährigen Beſtehens des Gemeinſchafts-
lagers Hanns Kerrl am 10. Juli 1934 in
Gegenwart hoher Gäſte öffentlich vorgetragen
wurde und der von dem urwüchſigen Humor
der Referendare Kunde gibt. Vorweg möchte
ich bemerken, daß jeder Bericht über das
Lagerleben Außenſtehenden ein ſchiefes Bild
geben wird. Die acht bis neun Wochen, die
man mit den Kameraden in der Zeit zwiſchen
dem ſchriftlichen und mündlichen Teil der
Aſſeſſorprüfung in enger Gemeinſchaft ver-
lebt, ſind von vielen Einzelheiten, überwiegend
fröhlicher, aber auch ernſter Natur, ausgefüllt,
die unmöglich alle berichtet werden können,
die aber erſt dem Lagerleben ſein Gepräge
geben. Es iſt natürlich, daß ſich bei dem ge-
ſunden Leben im Lager und in den Schulungs-
kurſen ein friſcher, überaus kameradſchaftlicher,
wenn auch derber Ton entwickelt, der im fol-
genden Beſchwerdebrief einer Mutter an den
Lagerkommandanten nnverfälſcht wieder-
gegeben wird:

Werter Herr!
Was haben Sie aus meinem Sohn gemacht?

Jch verſichere Sie, daß mein lieber Sohn
Egon, bevor ich ihn in Jhre Kuranſtalt
ſchicken mußte, gewiſſermaßen ein Muſter-
knabe geweſen iſt. Und das, mein werter
Herr, iſt er leider Gottes jetzt nicht mehr.
Nicht nur, daß ich als betrübte Mutter vor
Jhre eichenlaubgeſchmückte Bruſt trete, nein,
ich werde Sie auch für die moraliſche Minder-
wertigkeit meines Sohnes, ſoweit ſie auf er
zieheriſche Mißgriffe zurückzuführen iſt, haft-
bar machen.

Oder iſt es etwa geziemend, daß mein
Sohn, als ich ihn an meinen tränenquellenden
Buſen drückte, gänzlich ungerührt fragte:
„Gibt es denn nicht bald zu freſſen?“ Meinen
werten Schweineſchinken nennt er einen Sau-
fraß, wobei ich bemerke, daß ſolche Ausdrücke
bei uns ſeltener vorkommen.

Bei Tiſch lehnt er mein gutes Geſchirr
ab und will durchaus einen „Picknapf“ haben.
Nach der Mahlzeit ſtürzt er ſich ſofort auf
die Waſſerleitung, ſpült ſelbigen Napf aus
und ſtellt ihn in ſeinen Schrank, den er als
„Spind“ bezeichnet, nicht ohne zugleich das
Eßbeſteck militäriſch ausgerichtet hineingelegt
zu haben. Dann ſtellt er ſeinen Stuhl auf
das Vertiko, und mit dem Ruf: „Schemel
hoch!“, fordert er uns auf, dasſelbe zu tun.

Was hat überhaupt Jhr Lager mit der
Landwirtſchaft zu tun? Muß ſich mein in
Ehren ergrauter Mann von ſeinem eigenen
Fleiſch und Blut „Stubenbulle“ nennen
laſſen? Jſt es nicht unerhört, daß er unſere
Minna, die ſchon ſeit zwölf Jahren in unſe-
rem Haushalt iſt, mit der Bezeichnung
„Küchenbulle“ belegt? Entſetzt wich ich zurück,
als mein Sohn unſeren alten Hausarzt mit
den Worten: „Morgen, Leichenheini!“ be-
grüßte und darauf dreimal hintereinander
kurz auflachte, als der alte Herr bei dieſer
Begrüßung „Augen wie Setzeier“ machte.
Meine hochehrbaren Kränzchenſchweſtern be-
zeichnete er als „ulkige Vögel“ und „nach-
gemachte Menſchen“, die ein „Sauhaufen“
ſeien und wie ein „angefreſſenes Kommiß-
brot grinſen“.

Nicht genug damit, er tritt nachts gegen
fünf Uhr in unſer gemeinſames Schlafzimmer,
fucht die Bettdecken herabzureißen und ruft:
„Auf, auf, ihr faulen Leiber, der Hof ſteht
voller Weiber!“ Selbiges trifft mitnichten zu,
denn Minna und unſere Tochter ſchlafen um
dieſe Zeit noch. Dann läuft er, ungewaſchen
und ungekämmt, wie ein vergifteter Affe halb-

nackt durch die öffentlichen Anlagen, nicht ohne
vorher gerufen zu haben: „Raustreten zum
Frühſport!“.

Doch einen erheblichen Sachſchaden haben
wir zu verzeichnen. So hat er die Toiletten-
tür als überflüſſig unter der Hand verkauft,
die Rückenlehnen der guten Stühle abge-
brochen, um, wie er ſagt, ordentliche Schemel
im Hauſe zu haben. Am Sonnabend füllt er
Eimer und Kannen mit Waſſer, gießt ſie
über das Parkett und ſchrubbt. Anſchließend
guckt er in ſämtliche Schränke und Käſten
und brüllt: „Spindreviſion“.

Zu einem gemeinſamen Spaziergang, zu
dem er ſeine „Knobelbecher“ anzieht, traue
ich mich nicht auf die Straße. Unterwegs ſingt
er halblaut Soldatenlieder vor ſich hin und

geht auf dem Fahrweg, wo doch der Bürger-
ſteig nicht verſperrt iſt. Wenn ich ihm vorhalte,
was die Leute über ihn reden, ſo ſagt er nur
„Latrine“. Schlips und Kragen verſchmäht
er; dafür tut er eine Halsbinde um. Auf
meine Frage, was er ſich eigentlich denke,
antwortete er, daß erſt vom General auf-
wärts gedacht wird. Sein Kopf ſei lediglich
eine geſchwulſtartige Verlöngerung des Halſes
die das Heraufrutſchen der Halsbinde ver-
hindert und das Tragen des Helmes be-
deutend erleichtert.

Sollten Sie mich nicht umgehend über
dieſe Dinge, die doch keine Spielereien ſind,
aufklären, ſo werde ich mich an das Erb-
geſundheitsgericht wenden.

Mit Deutſchem Gruß gez (Unterſchrift).

das Tagewerk iſt gekan!
Sonnabends wird Ordnung gemacht und Sonnkag iſt Ruhetag

„Das Tagewerk iſt getan,
Gib, Vater, deinen Segen!
Nun dürfen wir der Ruhe nahn,
Wir taten nach Vermögen.“

So ſprechen wir am Tage vor dem Sonn-
tag mit dem Dichter Voß. Sonnabend iſt
kein Arbeitstag. Alles bleibt im Lager, d. h.
zu den Orönungsübungen, die ſchon um
7 Uhr beginnen, rücken wir zum naheliegen-
den Sportplatz aus. Es iſt ein Tag der
Ordönung.

Morgens, wie an den anderen Tagen, um
5 Uhr Wecken. Flugs raus aus den molligen
Betten, denn die Runde iſt gleich ran. Zackige
Meldung wird gemacht: Stube Langemarck,
Trupp 9, belegt mit 10 Mann, alles geſund.“
Der Stubendienſt brüllt, „Achtung“, ſtramme
Haltung; aber es pfeift dann nicht, wie an
den anderen Werktagen: zum Frühſport.
Der Sonnabend hat mehr Gemütlichkeit. Die
Stimmung bei uns Arbeitsmännern iſt auch
gehobener. Morgen iſt Ruhetag. Betten
werden gebaut, Kaffee getrunken und dann
pfeift's zum Raustreten „Ordnungsübungen“.

Zwei Stunden dauert's, das macht Spaß.
Mit kräftigem Geſang rücken wir ins Lager
ein. Jetzt beginnt die Revierreinigung.
Letzte Arbeit vorm Sonntag. Gern und mit
viel Luſt wird das Lager gereinigt, gründlich
wird ſauber gemacht. Eine Arbeit, die wir
ſtets fix und exakt ausführten. Recht leben-
dig wird's dann im Lager. Hundert und
noch mehr Drillichjungens, gleich Ameiſen,
ſpringen umher, ſie putzen, fegen, ſpritzen
und waſchen. Alles ſauber.

Noch iſt Spind- und Stubenreviſion und
Befehlsausgabe. Jetzt endlich Feierabend.
Eine ganze Woche voll ſtrenger, aber gern
geleiſteter Arbeit. Ja, wir haben geſchafft,
ſind ein Stück vorwärsgekommen; dieſes Be-
wußtſein macht uns ſtolz und zufrieden. Jm
Arbeitsdienſt wird gearbeitet, nicht wie viele,
die den Arbeitsdienſt nur von außen, vom
Hörenſagen kennen, denken, nur ſo rum-
geſpielt. Jrrtum!

Sonntag. Horniſt weckt erſt um 8 Uhr.
Das Lager kennt heute nicht die übliche
Lebendigkeit. Ruhig wird alles verrichtet.
Angezogen zur Flaggenparade. Nur 50 Pro-
zent treten an, die anderen ſind in Urlaub
oder vom Dienſt entbunden. Die Angetrete-
nen ſind der Kataſtrophenſchutz (K. S. ge-

Bild: Franz Schewina.
Stiefel werden „gewienert“.

Es iſt der Bereitſchaftsdienſt, dernannt).
bei unvorhergeſehenen Fällen, Alarm, ein-
ſpringen muß. Unſeren Neigungen konnten
wir uns trotz „Bereitſchaftsdienſt“ hingeben.

Bald klappert auf dem Flur der Tiſch-
tennisball. Jn den Stuben wird's lebendig.
Ziehharmonika läßt ihre Töne hören; Skat
wird geſpielt, Schach und noch anderes mehr.
Andere putzen Stiefel, ordnen die Sachen.
Es werden Briefe geſchrieben an die An-
gehörigen und auch an jemanö anders.
Andere Kameraden liegen auf den Betten
und leſen in Ruhe ein gutes Buch; die Lager
bibliothek gibt uns gern gute Bücher,

Das alles ſchon am Vormittag, nur noch
nicht ſo intenſiv. Nach Tiſch iſt gewöhnlich
Bettruhe. Erſt am Spätnachmittag, nach dem
Kaffeetrinken, beginnt die Lebendigkeit
friſcher, das Treiben im Lager wird mannig-
faltiger. Die Sonntagsnachmitagsſtimmung
iſt ja bekanntlich gehobener als am Vor-

Bild: Franz Schewina.
Hein spielt Ziehharmonika.

mittag, wo man ſich auf den Spättag vor-
bereitet. So geht's auch uns jungen Ar-
beitsſoldaten. Sportluſtige trainieren in
allen Sportgattungen: Laufen, Springen,
Fußball, Hanöball, Medizinball und vieles
andere noch. Gruppen bilden ſich und im
Chor werden flotte Marſchlieder geſungen.
Ja, das iſt Leben, durchglüht von Freude
und innerer Stimmung.

Jn der Kantine hockt die Lagermuſika.
Geigen, Gitarren, Mandolinen und Zieh-
harmonika. Muſik iſt im Lager ſtets etwas
Belebendes, hat etwas Anziehendes, das be-
weiſt die Zuhörerſchar, die ſich in der Kan-
tine geſammelt hat und mitſingt.

So wird der Sonntag vielgeſtaltig ge-
formt und jeder einzelne verlebt ihn auf
eigene Art. Grämliche Geſichter ſieht man
ſelten, wenn es wirklich welche gibt, dann
ſind es Leute, die etwas ſauertöpflich ver-
anlagt ſind, die ſchließlich aber auch noch ge-
nau ſo fröhlich dreinblicken werden wie die
anderen. Gegen Abend ſteigert ſich die
Stimmung. Sie erreicht die höchſte Grenze,
bis ſie durch das Locken der Trompete, vor
10 Uhr, auf den Nullpunkt herabſinkt. Dies
aber iſt nur äußerlich, im Herzen lebt die
Stimmung fort, ſie gibt uns Mut, Kraft und
Zufriedenheit.

Alles zieht ſich zurück, bald bläſt es
Zapfenſtreich, zurück in die Heimatsſtuben.
Zapfenſtreich. Geräuſchlos geht's in den
Kahn. Letzte Meldung wird, wenn die Runde
kommt, gemacht: „Stube Langemarck, Trupp 9,
alles in den Betten“ oder ſo ähnlich
„Gute Nacht“, und Ruhe herrſch im Lager.

Franz Schewina-Völpke.

Uns iſt befohlen
Nachts gegen 2 Uhr, die große Bahnhofs-

halle iſt verödet, kein Menſch iſt zu ſehen.
An der Sperre unterhalten ſich eine Helferin
der Bahnhofsmiſſion und der „Knipſer“.
Neben dem Eingang zum Warteſaal dritter
Klaſſe ſteht ein Arbeitsdienſtwilliger in
ſeiner Tracht. Als ich meine Briefe in den
Poſtkaſten plumpſen laſſe, wird dte Helferin
aufmerkſam, ſie tritt auf mich zu. „Ach,
könnten Sie mir nicht einmal helfen? Der
junge Arbeitsdienſtler da will auf mich nicht
hören, vielleicht haben Sie mehr Glück?“
„Was iſt denn mit ihm los, hat er denn
etwas ausgefreſſen?“ „Ach nein, wenn das
wäre, er will nur nicht in denWarteſaal und es iſt doch ſo kalt hier
draußen.“ Kalt war es wirklich, aber ich
konnte trotzdem noch nicht verſtehen, was das
Ganze bedeuten ſollte.

Kein Obdachloſenaſyl
Erziehung zur Volksgemeinſchaft.

„Durch eure Schule wirs die ganzer Nation
gehen!““ hat der Führer 1854 zu den Arbeits-
männern geſagt und hat damit die Er-
ziehungsaufgabe des Arbeitsdienſtes klar
her ausgeſtellt.

Der Arbeitsdienſt iſt nicht wie immer
noch ſo viele glauben ein großaufgezogenes
Obdachloſenaſyl oder eine Einrichtung, die
dazu dienen ſoll, die Arbeitsloſen von der
Straße verſchwinden zu laſſen. Der Arbeits-
dienſt iſt eine Schule der Nation, eine Schule,
die es ſich zur Aufgabe gemacht hat, alle
Deutſchen der verſchiedenſten Berufsſchichten,
die bisher verſtändnislos aneinander vor-
übergegangen oder ſich ſogar feindlich ent-
gegengetreten ſind, und denen das Wort
Vaterland ein leerer Begriff war, der nie-
mals ihr Herz berührt hat, alle dieſe Men-
ſchen zuſammenzuſchweißen zu einer einzigen
Schickſalsgemeinſchaft. Die Grundlage zu
dieſer Erziehungsarbeit iſt die Arbeit, und
zwar die gemeinſame Arbeit am deutſchen
Boden.

Der Geiſtesarbeiter, der Fabrikarbeiter,
der Großſtädter, kurz alle Kreiſe, die in ihrer
Arbeit und in ihrem Leben dem deutſchen
Boden fernbleiben mußten, ſollen im Arbeits-
dienſt den deutſchen Boden kennen und lieben
lernen. Denn nur der Menſch, der den
Boden einmal mit ſeinem Schweiß getränkt
hat, der irgendwo im Vaterland am deutſchen
Boden Kulturarbeit geleiſtet hat, kann ein
perſönliches Verhältnis zu ſeinem Vater-
land erhalten. Nur der kann es lieben und,
wenn es ſein muß, es auch unter dem Einſatz
ſeines Lebens verteidigen. Aus dieſer Arbeit
nun erwächſt alles, was im Arbeitsdienſt ge-
tan wird. Aus dieſer Arbeit erwächſt die
Kameradſchaft und die Treue. Jeder
weiß, daß das, was er tut, wichtig iſt zum
Gedeih des Ganzen. Er weiß aber auch, daß
das Ganze nur gedeihen kann, wenn er die
Fühlung mit ſeinem Nebenmann nicht ver-
liert, ſondern Hand in Hand mit ihm arbeitet.
Und dieſes gemeinſame Erlebnis der Arbeit
überträgt ſich weiter auf das ganze Leben
im Lager, Kameradſchaft und Treue ſind Be
griffe, die in unſeren Lagern zu Hauſe ſind.
Die Anlagen und Fähigkeiten der Einzelnen
ſind verſchieden, darum hilft man ſich gegen-
ſeitig und läßt ſich bei einer anderen Gelegen-
heit ſelbſt helfen. Jeder weiß, daß er auf den
anderen angewieſen iſt, jeder weiß aber auch,
daß er ſich auf den anderen verlaſſen kann.

Die Arbeit iſt ſelbſtverſtändlich auch die
Grundlage für die ſtaatspolitiſche Schulung,
die wir im Arbeitsdienſt erteilen. Natürlich
können nur Kameraden aus unſeren Reihen
den Unterricht erteilen, die am Morgen
draußen an der Bauſtelle ſtehen und ihre
Arbeit verrichten und die im Lager leben
wie jeder andere. Denn wir begnügen uns
in unſerem Unterricht nicht damit, blutleere
und nüchterne Schulweisheit zu verzapfen,
ſondern wir wollen von unſerem Volk und
unſerem Boden erzählen, und das kann nur
der, der dieſes Volk und dieſen Boden kennt.
Und da genügt es nicht, wenn man ſich beides
einmal aus einem gewiſſen Abſtand angeſehen
hat, ſondern dazu muß man mitten drin
ſtehen im Volk und in der Arbeit.

„Sehen Sie“, berichtet die freundliche
Helferin weiter, „da ſteht der Junge nun
ſchon faſt zwei Stunden, kaum daß er einmal
ein paar Schritte auf und ab geht“. „Zu
was ſteht er denn da?“, fragte ich. „Er
iſt kurz nach 24 Uhr hier angekommen, ſein
Anſchluß geht erſt morgen früh. Er hat Ur-
laub und kommt zum erſtenmal aus dem
Lager nach Hauſe. Nun will er nicht in den
Warteſaal, weil es ihm verboten wäre, in
Uniform Gaſtwirtſchaften zu beſuchen! Wir
haben ihm ſchon gut zugeredet, aber er will
nicht hören, es wäre eben befohlen
und da dürfte er nicht in den Warteſaal!“

Beinahe hätte ich gelacht, aber dann kam
mir das alles nicht mehr lächerlich vor. Ganz
komiſche Gefühle überkamen mich und ich
wußte einen Augenblick lang nicht, ob es
richtig wäre, dem Jungen klar zu machen,
daß ſeine wackere Haltung hier nicht ganz
richtig ſein kann. Doch dann ging ich durch
die Sperre, trat auf ihn zu, er nahm Haltung
an und wir grüßten uns „Heil Hitler

„Heil Hit le r!“ „Sag mal Kamerad“,ſo ſprach ich ihn an, „warum willſt du denn
nicht in den Warteſaal gehen, der iſt doch
dazu da, daß man dort auf ſeinen Zug
wartet!“ Er wurde etwas rot und ver-
legen, dann ſagte er unſicher und langſam:
„Tja, uns iſt vom Lagerführer befohlen,
wir ſollen nicht in Tracht in Gaſtwirtſchaften
gehen und hier iſt ö och eine Gaſtwirtſchaft!“

Es koſtete einige Mühe, und erſt, als ich
verſicherte, es würde kein Kellner zu
ihm kommen, er könne faſt darauf bauen,
daß auch ſein Abteilungsführer zwiſchen
einem Warteſagal und einer Gaſtwirtſchaft
einen Unterſchied machen würde, war er
bereit, ſeinen „Poſten“ zu verlaſſen. Das
Arbeitsdankabzeichen, das ich trug,
beſiegte ſchließlich ſeine Zweifel ganz und ſo
hielt er denn, von der Helferin und mir ge
leitet, ſeinen Einzug in den Warteſaal,
offenſichtlich ganz froh, nun doch in die
Wärme zu kommen.

Gern hätte ich ihm eine Taſſe Kaffee vor
ſetzen laſſen, doch das wagte ich nicht, denn
wer weiß, der Junge hätte mir womöglich
glatt geſagt, „alſo iſt das doch eine Gaſtwirt-
ſchaft“ und todſicher hätte er dann wieder
ſeinen Koffer vor die Tür getragen und dort
ſeinen Poſten bezogen mit der Begründung:

„Uns iſt befohlen K.
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Frühling über dem See
Wir können niemals an Seeburg vor-

überfahren, ohne anzuhalten, und faſt immer
ſteht dann ſchon eine ganze Kette von Fahr-
zeugen vor uns, Autos und Laſtwagen, Rad-
fahrer und Pferdegeſpanne. Alles ſchaut rechts
über die kurzen Wellen, die der Wind gegen
das Ufer ſchlägt, oder in die Abendſonne, die
in einem langen roten Streifen über dem
Waſſer ſteht oder in die fröhliche Bläue hin-
ein, die der Himmel in den See taucht. Die
Laſtwagenchauffeure ſtecken ſich dann eine
Zigarette an, damit man nicht auf den Ge-
danken kommt, daß Kerls wie ſie ſich von
einem Stückchen Waſſer aufhalten laſſen, die
Geſchäftsleute in den Autos nehmen ſich die
Karte vor, über die ſie verſtohlen hinüber-
blinzeln, die Fuhrleute gönnen dem Gaul
eine Pauſe und nur die Radfahrer und Leute
wie wir träumen in aller Oeffentlichkeit vor
ſich hin. Dann ruckt der erſte Wagen an, dann
der zweite, dann ſteigen die Radfahrer auf,
und wenn wir beim Ueberholen zu dem Laſt-
wagenführer hinaufſchauen, dann grinſt er uns
gemütlich an und ruckt mit der Rechten an der
J ve. Das iſt ein Gruß und wir lachen zu-
rück.

Und jetzt iſt der Frühling über dem See
und hängt ſo zart und dunſtig an den Ufern,
daß ſie ſich in die Unendlichkeit zu weiten
ſcheinen und man glauben kann, das Waſſer
und die Schönheit hören überhaupt nicht mehr
auf. Die Sonne färbt die Häuſer und die
Burg, daß ſie ſich in lauter Heiterkeit ſpiegeln
wie ſüddeutſche Städte. Die Weiden ſind ſchon
lebendig und ſprühen ihr Gelb über die Bade-
anſtalt. Aber die ſieht noch ſchrecklich ver-
rammelt aus ach nein, es iſt noch lange
nicht ſo weit. Doch, ſei ſtill, da hinten ſchaukelt
das Floß. Es hat zwar den ganzen Winter
auf dem Waſſer gelegen, aber jetzt ſcheint die
Sonne darauf und ein blauer Himmel ſteht
darüber und man kann ſich ſchon vorſtellen,
daß man träge darauf liegt und die Wellen
rundherum gluckern hört ohne eine Gänſe-
haut zu bekommen, und daß iſt das ſicherſte
Zeichen, daß Frühling geworden iſt. L. L.

Eine Fierde für Bennſtedt
Schuttabladeplatz wird Schmuckplatz.

Am Ausgang des Dorfes Bennſtedt gegen
Halle befand ſich in früheren Jahren ein
kleiner Teich, der aber bei der Senkung des
Grundwaſſerſpiegels durch die umliegenden
Schächte ſchon ſeit längerer Zeit leer war und
als Schuttabladeplatz zu dienen pflegte. Da
die Stelle unmittelbar an der Hauptſtraße
lag, gereichte ſie in ihrem bisherigen Zuſtand
der Gemeinde nicht zur Zierde. Durch das
tatkräftige Eingreifen des Gemeindevorſtehers
Röber iſt nun dieſe unfreundliche Stelle im
Begriff, zu einem Schmuckplatz umgewandelt
zu werden. Die Arbeitsloſen der Gemeinde
halfen, den Platz zu planieren. Muttererde
wurde aufgefahren, Zierwege und Beete an-
gelegt und Bäume gepflanzt. Die Arbeiten
gehen nnumehr ihrem Ende entgegen, und
wenn der Frühling kommt, werden an der
Stelle des früheren häßlichen Schuttablade-
platzes zur Freude aller Gemeindeglieder,
aber auch zur Freude der Straßenbenutzer
Blumen und Zierſträucher zu ſehen ſein.

Ehrung der Mutter des erſten Gefallenen.
Nach einer Meldung aus Kamenz wurde

auch der Mutter des erſten im Weltkrieg ge-
fallenen deutſchen Soldaten, des Jägers zu
Pferde Paul Krun, das Ehrenkreuz für
Kriegshinterbliebene überreicht. Krun fiel
auf dem Erkundungsritt einer Patrouille des
Tarnowitzer 11. Jägerregiments zu Pferde
am Vormittag des 2. Auguſt 1914 kurz hinter
der ſchleſiſch-ruſſiſchen Grenze.
Acht Jungen ſammeln für das WHW.

Acht Jungen hatten vor dem Gaſthaus
„Zur Sonne“ in Düben auf einem dort liegen-
den Sandhaufen eine kunſtgerechte Burg ge-
baut. Dieſe fand bei den Vorübergehenden
ſo großes Jntereſſe, daß ſich oft Menſchen-
anſammlungen bildeten. Das brachte die
Jungen auf den Gedanken, eine Sammlung
für das WHW. zu veranſtalten. Sie bauten
deshalb eine regelrechte kleine Ausſtellung auf
und ſammelten bei den Paſſanten kleine Gaben
für das WHW. ein. Auf dieſe Weiſe brachten
ſie 86 Pfennig zuſammen, die ſie dann freude-
ſtrahlend beim WHW. ablieferten.
Freifahrt zum Handwerkertag.

Die Elektrovinnung Eisleben hat dem
Beſten der jungen Elektriker, die gegenwärtig
hier am Reichsberufswettkampf teilnehmen,
eine beſondere Belohnung zugedacht. Er ſoll
am 15. Juni auf Koſten der Jnnung nach
Frankfurt a. M. zum Handwerkertag fahren.
10 Jahre NSDAP. Ganu Thüringen.

Wie das Thüringer Gaupreſſeamt mitteilt,
weilte der Führer und Reichskanzler Adolf
Hitler vor 10 Jahren zum erſtenmal in Wei-
mar. Dieſer Tag iſt für alle Zeiten vom
Gauleiter als dr Gründungstag des Gaues
Thüringen der NSDAP. feſtgelegt worden.
An ihm wird ſich alljährlich die alte Garde
der Bewegung in Weimar verſammeln.
Das diesfährige Treffen in Weimar wird

am Sonnabend in der Weimarhalle mit einer
Kundgebung eingeleitet. Es ſprechen hier die
Führer der Formationen, SABrigadeführer
Günther, SS-Gruppenführer Freiherr von
Eberſtein, Gauarbeitsführer Schmückle, HW
Gebietsführer Günter Blum und der Gau-
leiter Fritz Sauckel. Die Toten der alten

Garde werden in einer Anſprache des ſtell
vertretenden Gauleiters, Staatsminiſters
Wächtler, geehrt. Am Montag nimmt die alte
Garde an der Maſſenkundgebung auf dem
Marktplatz anläßlich der Einführung des
neuen Gruppenführers der SA-Gruppe Thü-
ringen teil.

„Ich zähle nur die guten Stunden
Schloß Mansfeld mit Münzſtätten, Brauerei und erſtem Frühling

„Jch tauſche mit keinem aus der Groß-
ſtadt“, ſagte er uns geſtern und wir glauben
es ihm, obwohl er noch gar nicht alt iſt, der
Burgwart vom Schloß Mansfeld

Wir glauben es ihm, obwohl er gar nicht
ausſieht wie ein Burgwart, obwohl er noch
keinen Bart hat. Dafür hat er ſich aber ein
Stückchen Lebensphiloſophie zurechtgezimmert
auf ſeinem luftigen Sitz, hinter deſſen Fen-
ſtern der Krokus blüht und die Gardinen brav
und ſteifgeſtärkt herunterhängen. Auf dem
äußerſten Burgtor wohnt er, hat drei
Schlüſſel zu wahren, von denen der kleinſte
25 Zentimeter lang iſt, hat einen Garten, in
dem die Schneeglöckchen blühen, und darf des
Abends in einer Kaſtanienallee ſpazieren
gehen, zwiſchen deren unbelaubten Baum-
reihen der Mond zur Zeit wie ein blank-
geputzter Knopf leuchtet

Für ein paar Groſchen iſt er gern bereit,
in der Geſchichte des Schloſſes und derer von
Mansfeld zu blättern, die dort um das elfte
Jahrhundert drei Schlöſſer erbauten, und
wenn er gute Laune hat, dann dürfen die Be-
ſucher ſogar ein Steinchen in einen hundert
Meter tiefen Brunnen werfen, der unbenutzt
auf dem Schloßhof ſteht, und dürfen ſich
freuen, wenn es unten ins Waſſer plumpſt.
Weibliche Beſucher dürfen ſogar zwei Stein-
chen in den Brunnenſchacht werfen, wenn ſie
wollen. „Man muß ihnen den Willen laſſen,
ſonſt fangen ſie an zu trotzen“, meint er, und
er ſagt das ſo überzeugend, daß man ihm auch
diesmal glauben muß

Anſcheinend ein trinkfeſtes Geſchlecht ge-
weſen, die von Mansfeld, namentlich die
Männer, während die Frauen, wie man ſich
überzeugen kann, es eher mit der Glas-
malerei gehalten haben. „Das iſt amtlich“,
ſagte unſer Führer, „hier in dieſem zer-
bröckelten und ruinierten Keller hat ſich früher
die Brauerei befunden.“ Größere Mengen
des hier gewonnenen Gerſtenſaftes wurden
dann, wie man ſich erzählt, in einem etwa
hundert Meter entfernt liegenden Pavillon
mit dem Ausblick auf das Städtchen Mans-
feld verkonſumiert. Und noch etwas Selt-
ſames erzählt man ſich, das wiederum nichts
mit Brauen zu tun hat: dort, wo ſich früher
die Brauerei befand, wachſen jetzt Brenneſſeln

ausländiſche Brenneſſeln ſollen es ſein, die
aber ihre Brennkraft verloren haben und nur
ſo ausſehen. Fand ich auch ſehr kompliziert
und ſchüttelte darauf ungläubig den Kopf.
Auch das ſei amtlich, ſagte der Burgwart, das
könnte ich ruhig glauben

Man könnte ſchon lange ſitzen in jenem
Burghof, wo die Wege ſauber geharkt ſind,
wo der Buchsbaum peinlich um die Beete ge-
zogen iſt und eine Sonnenuhr die Jnſchrift
trägt, wonach ſie nur die guten Stunden
zählen will. Hübſch wäre es, da zu ſitzen, wo
zwei Pfaue mit meterlangen Schwan federn
glitzernd und kobaltblau über das Pflaſter
gehn und ſich nur ſelten dazu bewegen laſſen,
ihre meterlangen Schwanzfedern zu einem
Sonnenfächer zu entfalten. Abends kommt
das ſchon gar nicht in Frage; nein, auch nicht
bei größeren Gruppenführungen, ſondern nur
frühmorgens um 9 Uhr

e

Wie ein Bollwerk ragt dort die ſogenannte
„Mine“ ins Land, eine Baſter, aus Steinen
zuſammengefügt, von der man weit in die
Lande blicken kann, bis die Erde im Blau
des Himmels verſchwimmt. Dort unten
liegt Mansfeld mit bunten kleinen Häuschen,
dicht zuſammengedrängt, mit Straßen, auf
denen die gelben Autobuſſe wie Kinderſpiel-
zeug hin- und herfahren. Jn jenem kana-
riengelben Häuschen dort unten an der Kirche
möchte ich eigentlich leben. Vielleicht könnte
man dort zufrieden ſein. Wer weiß, was
man ſich noch ſo alles gewünſcht hätte, wenn
die Stimme des modernen Burgwarts uns
nicht in die Wirklichkeit zurückgerufen hätte
mit dem Bemerken, daß an dieſer Stelle mal
eine junge Dame aus Holland ohnmächtig
geworden ſei weil ſie, gewöhnt an weite
ebene Landſchaft, die zerklüfteten Höhen nicht
ertragen konnte.

Die Herren von Mangsfeld ſind auch reiche
Herren geweſen: Dort unten im Keller befand
ſich die Münze, dort wurde Geld gemacht.
Zwei unterirdiſche Gänge führten von hier
nach Eisleben und nach Hettſtedt, ſo breit
und hoch. daß Wagen in ihnen fahren konn-
ten. In früheren Jahren gelangte Proviant
aus jenen Städten in die belagerte Feſtung.

e
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Man hatte damals eine ſinnige Art, ſeine
Feinde zu ärgern: man zeigte ihnen von der
Mauer aus ein großes Tablett mit Speiſen,
um ihnen zu beweiſen, daß es an Lebens-
mitteln nicht fehle. Aber wehe, wer den
unterirdiſchen Gang verriet. Da kannte man
keine Gnade, und noch heute iſt an einer
Burgmauer des Mansfelder Schloſſes die
Stelle mit einem Steinkopf bezeichnet, wo ein
Mönch eben wegen dieſes Verrates einge-
mauert wurde.

Dort die Lutherkanzel, von der aus Dr.
Martin Luther predigte, dort die Kirche, in
der er die erſte evangeliſche Taufe vornahm.
Rund und hoch wölben ſich ihre Bogen und
ein ſchmiedeeiſernes Gitter ſchließt das Aller-
heiligſte ab. Wo man hinblickt, Darſtellungen
aus der bibliſchen Geſchichte, Erinnerungen
an die Kreuzzüge, Erinnerungen an Reli-
gionskämpfe.

Auch unternehmungs luſtigeHerren müſſen die Grafen von Mansfeld
geweſen ſein. Jn der Welt ſind ſie herum-
gekommen und haben aus fernen Ländern
Schätze und Geſchenke mitgebracht, die jetzt
zum Teil in einem kleinen Muſeum aufge-
baut ſind. Da hängt wahrhaftig eine Opium-
pfeife aus China neben einem uralten Schirm
aus Schlangenhaut. Einige Schritte weiter
Hellebarden, verroſtete Schwerter. eine harm-
los ausſehende Stockflinte, Gewehre aus der
Zeit Friedrichs des Großen, Bruſtpanzer und
entſetzlich unpraktiſche Feldflaſchen aus ver

gangener Zeit. —ach.Das älteſte Gaſtbuch gefunden.
Gelegentlich der Bodenentrümpelung im

Hauſe eines Buchbindermeiſters in Gotha
wurde das älteſte Fremdenbuch des Gothaer
Gaſthofes auf dem Jnſelsberg gefunden. Das
Buch umfaßt die Zeit von 1865 bis 1872.
Neben den Eintragungen berühmter Männer
gibt das Buch auch einen intereſſanten Ein-
blick in den damaligen Reiſeverkehr.

Zwiſchen Aſeleben und Seeburg:

Kraftwagen fährt gegen einen Straßenbaum.
Auf der Straße EislebenHalle raſte ein

ſchleſiſcher Kraftfahrer zwiſchen Aſeleben und
Seeburg aus bisher noch nicht geklärten
Gründen an einen Baum. Der Wagen wurde
ſchwer beſchädigt. Sein Jnſaſſe erlitt leichtere
Verletzungen in Stirn und Kopf. Zufällig
paſſierte im Augenblick des Zuſammenſtoßes
ein Radfahrer die Stelle und geriet mit ſeiner
Hand zwiſchen Laſtwagen und Baum. Seine
Verletzungen ſind nicht ſo leichter Natur. Sie
wären jedoch tödlich geweſen, wenn er ſich
um wenige Zentimeter näher am Baum be-
funden hätte. Der Kraftwagen mußte abge
ſchleppt werden. Sein Jnſaſſe wurde in See
burg verbunden.

Hkillſchweigen gilt als Widerruf!

Strafermäßigung für einen Meineid.
Jn eine recht dumme Geſchichte hatte ſich

der jetzt 35jährige Arthur P. aus Brach.
ſtedt im Jahre 1929 eingelaſſen. Er hatte
damals Umgang mit einem Mädchen. Das
Mädchen bekam dann ein Kind und P. wurde
gefragt, ob er auch mit dem Mädchen verkehrt
habe. Am 11. Juni 1930 wurde er vor dem
Amtsgericht Halle- kommiſſariſch vernommen
und hier beſtritt er unter Eid, dies getan zu
haben. Am 16. Februar wurde ihm deswegen
vor dem Schwurgericht Halle der Prozeß ge-
macht, und er wurde wegen Meineides zu
einem Jahr 3 Monaten Zuchthaus verurteilt.
Mit ſeiner Reviſion hatte er Glück, die Sache
wurde nach Halle zurückverwieſen, unter aus-
drücklichem Hinweis auf Rechtsumſtände, die
die Sache ſehr milderten. Jn der neuen Ver-
handlung wurde er auch tatſächlich nur zu
9 Monaten Gefängnis verurteilt. Es beſtehen
nämlich Geſetzesvorſchriften, nach denen ein
Meineid milder beſtraft wird, wenn der Sün-
der noch ſo rechtzeitig ſeine falſche Ausſage
berichtigt, daß dadurch kein Schaden entſteht.
Nun war P. aber ſeinerzeit nach der erſten
Vernehmung noch einmal vernommen worden.
Bei dieſer zweiten Vernehmung hat er dann
die Ausſage verweigert. Jn dieſem Still-
ſchweigen ſieht aber das Reichsgericht
einen Widerruf der falſchen Ausſage, und
das Schwurgericht Halle mußte ſich dem an-
ſchließen und ein milderes Urteil fällen!

Krenuzottern zeigen ſich wieder.
Die Schlangen beginnen fetzt aus ihrem

Winterſchlaf zu erwachen. Der Bauer Ge-
org Krauß fand in Brandſtäudig eine Kreuz-
otter, die ſich ſonnte. Er konnte das Tier
durch ein paar Steine töten. Die Kreuzotter
hatte eine Länge von eineinhalb Metern.

zwei vor dem ſozialen Ehrengericht
Bäckergeſelle zu 150 Mark Geldſtrafe verurkelt und ein Verweis für den Perirauenergt

Das ſoziale Ehrengericht für den Bezirk
des Treuhänders der Arbeit für Mittel-
deutſchland tagte am Dienstag zum erſten-
mal in Halle. Den Vorſitz führte Land-
gerichtspräſident Dr. Anſchütz, Meiningen,
während als Vertreter des Treuhänders für
Mitteldeutſchland, der ſeinen ſtändigen Sitz in
Weimar hat, Gerichtsaſſeſſor Dr. Mecke die
Anklage vertrat. Verhandelt wurden zwei
Fälle aus dem Oſten unſerer Provinz, ſie
endeten beide mit der Verurteilung der An-
geklagten. Der eine wurde zu 150 Mark
Geldſtrafe, der andere mit einem Verweis be-
ſtraft.

Zuerſt wurde verhandelt gegen den 21-
jährigen Bäckergeſellen Walter H., der als
erſter Geſelle die Backſtube einer Bäckerei K.
in Wittenberg leitet. Ueber dieſe Lehr-
ſtelle gehen nicht gerade die beſten Gerüchte,
obwohl die Behandlung der Lehrlinge durch
den Meiſter und die Meiſterin recht gut und
auch die Verpflegung ordentlich iſt. Jm Ok-
tober kam der jetzt 16jährige Hermann
Böttcher in dieſe Lehre. Nach acht Tagen be-
kam er die erſten Schläge von H. und von
da an gab es beinahe täglich Prügel. Der
Lehrjunge war vielleicht nicht ganz ſo flink,
wie es dem Geſellen wünſchenswert erſchien,
auch konnte er nicht ſo ſchnell alle die Ar-
beiten behalten, die er erledigen ſollte und
ſo gab es immer neue Prügel, dazu auch Be
ſchimpfungen, von denen „du Aas“ noch das
harmloſeſte Schimpfwort war!

Der Junge beklagte ſich aber kaum, hielt
die Prügel aus und hätte bei ſeinen Ange
hörigen nichts von all dem erzählt, wenn er
nicht eines Tages ſo übel zugerichtet worden
wäre, daß ihm die Naſe blutete, die Unter-
lippe aufſprang und dicke Striemen im Ge-
ſicht zu ſehen waren. Da erſt erfuhr man,
wie es ihm ging. Der Geſelle entſchuldigte
ſich damit, daß der Junge keine rechte Luſt
zur Arbeit gehabt habe, außerdem berichtete

„er, daß er ſelber auch mehr Prügel als Brot
in ſeinen Lehrjahren bekommen habe. Das
half ihm indeſſen wenig, weil er ſeine Rechte
als Aufſichtsperſon falſch angewandt und
überſchritten und weil er die Ehre des Jun-
gen ſo ſchwer gekränkt hat. wurde er zu
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150 Mark Geldſtrafe verurteilt. Wieweit es
ihm nach dieſem Urteil noch möglich ſein
wird, einmal ſeine Meiſterprüfung zu machen,
und ſelber Lehrlinge anzunehmen, bleibt ab-
zuwarten.

Der zweite Fall, den das ſoziale Ehren-
gericht behandelte, war beinahe tragiſch zu
nennen. Er betraf einen alten, verdienten
Kämpfer der natirnalen Front und Ler
national ſozialiſtiſchen Bewegung, der in
einem großen Werk in Elſterwerda
Vertrauensrat war. Lange Jahre hatte er
hier als einziger, ſpäter nur von einem Ar-
beitskameraden geſtützt, die Sache des Natio-
nalſozialismus gegen die völlig unter rotem
Gewerkſchaftseinfluß ſtehende Belegſchaft ver-
treten, und lange nach dem Siege der Be-
wegung wurde er noch ein Opfer des Erbes
und jenen Geiſtes, den die „Klaſſenkämpfer“
hinterlaſſen hatten. Das Geſetz zur Ordnung
der nationalen Arbeit, die Beſtimmungen
zum Schutze des Arbeitsfriedens, die Be-
ſtrebungen aus Betriebsführer und Gefolg-
ſchaft die Betriebs gemeinſchaft zu ſchaffen,
ſind natürlich nicht über Nacht zu verwirk-
lichen. Sie überhaupt erſt einmal zu be-
greifen, bedurfte es natürlich einer gewiſſen
Anlaufzeit. Daß in dieſer Zeit aus falſchem
Denken, aus Unverſtand und noch aus klaſſen-
kämpferiſcher Einſtellung ſo mancher Arbeits-
mann ſeinen Vertrauensmann als Betriebs-
rat des alten Schlages betrachtete, und ent-
ſprechende „kämpferiſche“ Anforderungen an
ihn ſtellte, iſt nur zu verſtändlich. Der Ver-
trauensmann, der jetzt vor dem Ehrengericht
ſtand, hat nur allzuſehr auf ſolche Forderun-
gen geachtet, Maßnahmen gegen die Betriebs-
ordnung getroffen und auch ſein eigenes Ver-
halten ſo ſehr in Widerſpruch zu dieſer ge-
bracht, daß er alles andere als das war, was
ein Vertrauensrat ſein ſoll. Allerdings war
dies 1934 in einer Zeit, in der es noch nicht
möglich geweſen war, alle Vertrauensräte
gründlich zu ſchulen. So war er auch nicht
imſtande, ſein Verhalten von ſich aus richtig
zu beurteilen. Man mußte ihm ſchließlich ſein
Amt nehmen, er ſchied aus dem Werk aus
und mußte nun auch noch vom Ehrengericht
einen Verweis hinnehmen, wobei er noch
milde behandelt wurde.

e

t

e
5

n

n

n

n

2

5

n

c

n

r



Mitteldeutschland
Merſeburgtr Tageblatf Arbeit und Wirtſchaft

ehe

Jahrgang 1935 Nummer 68
Donnerstag, 21. März

A. G. für Grundstücksverwertung
genehmigte den. Abschluß für 1934.

Jn der Generalverſammlung der Aktien-
Geſellſchaft für. Grundſtücksverwertung
Halle, die am Mittwoch in Halle ſtattfand,
erſtattete der Vorſitzende des Aufſichtsrats,
Präſident Dr. Curt Steckner, Bericht über
den Stand der Geſellſchaft. Der Vorſitzende
führte ans daß durch die Steuerbelaſtung
der Grundſtücke die Ertragsfähigkeit derſel-
ben ſo geſchmälert wurde, daß ſich ein Verluſt
ergab. Lediglich durch Verkauf eines Teiles
vom Baugelände und durch Freiwerden einer
nicht zur Verwendung kommenden Steuer-
rückſtellung war es möglich, dieſen Verluſt
auszugleichen und einen beſcheidenen Gewinn
zu erzielen, ſo daß die Ausſchüttung einer
Dividende von 3 Prozent (i. V. 5 Prozent)
möglich iſt. Ueber die Gewinn- Ausſichten für
das kommende Geſchäftsfahr läßt ſich zur
Zeit ein abſchließendes Urteil noch nicht ab-
geben, indeſſen iſt zu zrwarten, daß durch die
eintretende Senkung der Hauszinsſteuer, ſo
wie Herabſeßzung der „Hyvothekenzinſen die
Ertragsfähigkeit des Althausbeſitzes etwas
gehoben wird.

Kurzappelle in allen Betrieben am 4. April.
Von der Deutſchen Arbeitsfront wird mit-

geteilt, daß nach einer durch die Reichstagung
der DAF. bedingten Unterbrechung die Auf
klärungsarbeit anläßlich der am 12. und 13.
April erfoſgenden Vertrauensratswahlen
mit dem 4. April wieder aufgenommen wer-
den ſoll. An dieſem Tage werden in allen
deutſchen Betrieben kurze Betriebsavpelle ab-
gehalten. Sämmtliche Redner der Bewegung
ſollen dabei auf die Notwendiagkeit hinweiſen,
alle kleinlichen und perſönlichen Dinge bei
den Vertrauensratswahlen beiſeite zu laſſen
und die Notwendigkeit der Schaffung einer
Gemeinſchaft im Betriebe zu bedenken. Vom
5. bis einſchließlich 11. April ſollen in allen
größeren Städten Kundgebungen ſtattfinden,
in denen führende Männer der Beweaung,
des Staates und der Deutſchen Arbeitsfront
über die volitiſche Bedeutung der Vertrauens-
ratswahlen referieren werden. Einzelheiten
über die Kundgebung werden rechtzeitig mit-
geteilt. Um ihre Wirkung nicht zu ſchwächen,
dürfen in dieſer Zeit, alſo vom 3. bis ein-
ſchließlich 13. April. keine Veranſtaltungen
der NSG. „Kraft durch Freude“ ſtattfinden.

Acht Wochen wird ge wandert
Amt für Gesellenwandern geschaffen.

Die Reichsbetriebsgemeinſchaft Handwerk
hat die Richtlinien für das Geſellenwandern
durch entſprechende Anweiſungen ſo weit er-
gänzt, daß die praktiſche Arbeit jetzt beginnen
kann. Jn allen Gaubetriebsgemeinſchaften
iſt eine Abteilung Geſellenwandern errichtet
worden. Zunächſt kommen bekanntlich für
den Geſellengustauſch nur das Fleiſcher-,
Bäcker- und Konditorhandödwerk in Frage. Die
Antragſteller können drei Gaugebiete an-
geben, in die ſie wandern möchten. Sobald
Nachricht vorliegt, daß dem Wandern und
Austauſch ſtattgegeben iſt, ſtellen die Gau-
betrjebsgemeinſchaftswalter das Wanderbhuch
aus. Jn allen Gaugebieten ſoll gleichmäßig
mit dem Geſellen-Austauſch und -Wandern
begonnen werden. Jeder Rustauſch muß eine

Sendungen aus Deutſchland wie auch anderen
Ländern ſelten mehr ihr Ziel erreichen. Ver-
haftungen, Gefängnisſtrafen, Verſchickungen
auf viele Jahre ſind jetzt die Regel, ja ſogar
Todesurteile ſind ausgeſprochen worden, wo-
bei das einzige „Verbrechen“ der Betroffenen
der Empfang einer ſolchen Hilfsſendung ge-
weſen iſt. Als mildeſte Strafe wird den
armen Leuten die Sendung dadurch abgenom-
men, daß ſie „freiwillig“ zugunſten der
„MOPR.“ (Rote Hilfe) auf ſie verzichten
müſſen.

Die dabei ſtändig wiederkehrende Be-
ſchuldigung, daß die Empfänger Gegenrevo-
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lution betrieben oder unerlaubte Verbindun-
gen mit dem Auslande unterhielten, entſpricht
weder den Tatſachen noch wird irgend jemand
im nichtruſſiſchen Auslande Verſtändnis oder
Glauben hierfür aufbringen. Um nun nicht
noch weiter die deutſchen notleidenden Volks-
genoſſen in der Sowjetunion zu gefährden
und um zu verhindern, daß die Kaſſen der
Roten Hilfe mit abgenötigtem ausländiſchen
Gelde gefüllt werden, iſt die obenerwähnte
50-Mark-Vergünſtigung für Torgſin-Ueber-
weiſungen zum 15. März aufgehoben worden,
Es muß unter dieſen Umſtänden vor Sen-
dungen durch Torgſin gewarnt werden.

Braune Messe
Industrie, Handel, Handwerk und Landwirtschaft stellen aus

Zum erſtenmal wird in den Mauern der
Stadt Halle in der Zeit vom 18. Mai bis zum
4. Juni eine Mitteldeutſche Meſſe Deutſche
Woche abgehalten werden. Das weite Gelände
des „Roßplatzes“ wird eine aus Zelthallen er-
baute Zeltſtadt tragen, in der ſich die geſamte
mitteldeutſche Wirtſchaft ein Stelldichein geben
ſoll. Vom Werberat der deutſchen Wirtſchaft
mit der alleiniger Durchführung Brauner
Meſſen im Reich betraut, hat das Jnſtitut für
Deutſche Wirtſchaftspropaganda durch zahl-
reiche derartige Veranſtaltungen Aufklärung
geleiſtet und den Weg gewieſen, der beſchritten
werden muß, wenn man den ſolange Zeit
brachgelegenen deutſchen Binnenmarkt wieder-
beleben und zu einem Jnſtrument natürlichen
Güteraustauſches machen will. Die Mittel-
deutſche Braune Meſſe ſoll nun einmal die
wirtſchaftliche Auffaſſung des Nationalſozia-
lismus auf einer breiten Baſis der Oeffent-
lichkeit zeigen.

Als Schrittmacher beteiligen ſich an der
Ausſtellung Jnduſtrie, Handel, Handwerk,
Gewerbe und Landwirtſchaft, ſomit die Säu-
len des deutſchen Wirtſchaftsgebäudes. Der
Meſſe ſind mehrere kulturelle Sonderſchauen
angegliedert, ſo daß die Beſucher nicht nur
muſtergültige Leiſtungen ſehen, ſondern auch
einen tiefen Eindruck von dem hohen Stande
heimiſcher Kultur und ihren ideellen Werten
erhalten werden. Hierzu wird beſonders ein
Ehrenhof beitragen, der in der Mitte der
Zelthalle des Handwerks ſeitens der Handels-
kammer errichtet wird. Eindrucksvolle Mu-
ſeumsſtücke und alte Jnnungsfahnen ſollen
dieſem Ehrenhofe beſonderen Schmuck ver-
leihen. Jm Zuſammenhange mit der Aus-
ſtellung der Landesbauernſchaft iſt ein Schüler-
Zeichenwettbewerb feſtgelegt. Die Beteiliaung
ſeitens der Ausſteller wird ſehr gut ſein. Dies
beweiſen die zahlreichen Meldungen verſchie-
dener großer Jnduſtrieunternehmungen, be-
kannter Markenartikelfirmen, ſämtlicher Hand-
werksberufsgruvpen des Gaues Halle-Merſe-
burg u. a. m. Die NS-Hago, die Jnduſtrie-
und Handelskammer, der Einzelhandelsver-
band, die Handwerkskammer und die Landes
bauernſchaft haben ihre Mitarbeit zugeſichert
Hierdurch iſt die ſtarke Jntereſſennahme der
ortsanſäſſigen wie auch der außerhalb Halles
befindlichen Betriebe ſichergeſtellt.

Die Fülle der geplanten bedeutſamen Ver
anſtaltungen politiſcher, kultureller und wirt
ſchaftlicher Natur wird wirkſam beitrogen zum

geiſtiger, verkehrs- und marktpolitiſcher Be-
ziehung die Stadt Halle darſtellt. Die mittel-
deutſche Wirtſchaft wird durch dieſe Meſſe in
den Vordergrund gerückt, die nicht nur eine
Verkaufsmeſſe ſein ſoll. Die Mitteldeutſche
Braune Meſſe Deutſche Woche will beſon-
ders werbend und mahnend auf alle ſie be-
ſuchenden deutſchen Volksgenoſſen einwirken.
Werbend für die Beachtung und Bevorzugung
deutſcher Arbeitswerte, mahnend hinſichtlich
der Folgen eines Rückfalles in die volksfeind-
lichen und wirtſchaftsſchädigenden Fehler eines
verkrachten Syſtems, das der Vergangenheit
angehört.

350 Millionen Registermark in 10 Monaten.
Die Reichsfachgruppe Beherbergungs-

gewerbe hielt in Würzburg eine Tagung ab,
auf der' der Leiter der Reichsfachgruppe, Fritz
Gabler, Heidelberg, u. a. betonte, daß die
internationalen Bindungen des Hotelgewerbes
auch weiterhin erforderlich ſeien. Dann wies
er darauf hin, daß im Beherbergungsgewerbe
im Jntereſſe des Gaſtes für klare und einheit-
Gechileſtaltung in der Preisbildung geſorgt

werden würde. Reichsbankrat Dr. Wolf vom
Reichswirtſchaftsminiſterium hielt einen Vor-
trag über Reiſeverkehrsabkommen und Be-
deutung der Regiſtermark. Nachdem er die
Auffaſſung zurückgewieſen hatte, daß die Re-
giſtermark neben der Reichsmark eine beſon-
dere Valuta darſtelle, unterſtrich er die Vor-
teile der Einrichtung der Regiſtermark, die ſich
vor allem im zuſätzlichen Reiſeverkehr zeigten.
Die Freigabe von Regiſtermark für Reiſe-
zwecke habe allein in der Zeit vom 1. März
1934 bis 31. Dezember 1934, alſo in zehn Mo-
naten, 350 Millionen RM. betragen. Dieſer
Poetrog ſei nicht etwa ausſchließlich in den
Hotels ausgegeben worden, ſondern enthalte
auch die Ausgaben, die ſonſt auf Reiſen ent-
ſtehen.

Henkel-Dividenden.
Wie die Verwaltung des Henkel-Konzerns

dem DHD beſtätigt, hat das Geſchäftsjahr
1934 wieder befriedigende Ergebniſſe gebracht.
Die Henkel K Cie AG, Düſſeldorf, die den
Handel in Erzeugniſſen der Henkel Cie
GmbH und deren angegliederten Unterneh-
men betreibt, wird wieder 10 Prozent Divi-
dende vorſchlagen. Die Fabrikationsgeſell-
ſchaft, die Henkel Cie GmbH, wird wieder
15 Prozent ausſchütten. Die den Henkel-

Sangerhäuser Maschinen
Bestellungen der Zuckerindustrie.

Die ſtarke Geſchäftsbelebung, die bei der
Geſellſchaft im Geſchäftsjahr 1933/34 einge-
treten iſt, kommt nicht nur in der Wieder-
aufnahme der Dividendenzahlung mit 5 Pro-
zent, ſondern auch darin zum Ausdruck, daß
aus dem Betriebsergebnis des Berichtsjahres
220 072 RM. den Rücklagen zugeführt und
durch Auflöſung einer nicht mehr benötigten
Reſtrückſtellung zu einem neuen Rücklage-
poſten von 245 000 RM. aufgerundet werden
konnten. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß
neben dem Aktienkapital von 1,2 Mill. RM.
noch die geſetzliche Reſerve mit 120 000 RM.
unverändert und Rückſtellungen mit 176 043
(149 509) RM. vorhanden ſind.

Jm Geſchäftsbericht wird darauf hinge-
wieſen, daß ſich die Erwartungen der Ver-
waltung erfüllt haben. Es gelang, den Umſatz
beträchtlich zu ſteigern und die Gefolgſchaft zu
erhöhen. Jn das neue Geſchäftsjahr wurde
ein gegenüber dem Vorjahr erhöhter Auf-
tragsbeſtand hin übergenommen Auch ſetzen
die Beſtellungen aus der deutſchen Rüben-
zuckerinduſtrie, veranlaßt durch die Steuer-
politik der Regierung, in dieſem Jahre
früher ein als ſonſt, ſo daß für die nächſten
Monate ein befriedigender Auftragsbeſtand
vorliegt. Die Verwaltung ſpricht die Er-
wartung aus, daß auch für das laufende Ge-
ſchäftsfjahr wieder ein zufriedenſtellender Ab-
ſchluß vorgelegt werden kann.

Preiskartell für farbige Flaschen.
Wie man hört, iſt nach längeren Verhand-

lungen ein Preiskartell für farbige Flaſchen
auf freiwilliger Grundlage zuſtande gekom-
men, das ſowohl die vollautomatiſchen, als
auch die halbautomatiſch arbeitenden Werke
umfaßt. Nachdem die Bemühungen im De-
zember vorigen Jahres an dem Widerſtand
zweier Firmen geſcheitert waren, die über die
Preisbindung hinaus eine Sicherung ihres
bisherigen Anteiles am Geſamtumſatz ver-
langten, konnte jetzt auf Grund entſprechen-
der Abmachungen eine Einigung erzielt wer-
den. Die neuen Preiſe, die im Durchſchnitt
eine Herabſetzung des Niveaus, für einige
Werke jedoch eine gewiſſe Aufbeſſerung be-
deuten, ſind bereits vom Preiskommiſſar ge-
nehmigt worden.
16,9 Millionen Worte im Jahr.

Die Deutſch-Atlantiſche Telegraphengeſell-
ſchaft, die für 1934 eine Dividendenſenkung
von 7 auf 6 Prozent vornimmt, muß in
ihrem Geſchäftsbericht auf einen weiteren
erheblichen Rückgang des über ihr Kabelnetz
beförderten Telegrammverkehrs verweiſen.
Während i. V. noch 1,155 Mill. Telegramme
mit 19,4 Mill. gebührenpflichtigen Wörtern
über ihr Kabel befördert wurden, belief ſich
der Verkehr in 1934 nur noch auf 0,956 Mill.
Telegramme mit 16,9. Mill. Wörtern. Das
Sinken des Telegrammverkehrs ſei, wie es
im Verwaltungsbericht heißt, in erſter Linie
darauf zurückzuführen, daß der deutſche Han-
delsverkehr mit den überſeeiſchen Ländern
eine Abnahme gegenüber dem Vorjahr er-
fahren hat.

Beileid des Führers zum Tode Duisbergs.
Der Führer und Reichskanzler hat ein

Beileidstelegramm an Frau Geheimrat
Duisberg gerichtet, das folgenden Wort-
laut hat: Zu dem ſchweren Verluſt, der Sie

Johrgan

verteide Reihe
ſtand bed
würde, da
Politik de
großen in
Frage beh
reich nich:
oder untr
Legalität
träge mö
Flandin,
und Bulg
Vergange:
Anſchauur
den Krieg
ſeien, un
würden e

Sofort
kanzlers
ſame Akti
geſehen.
ſei heute
übrigen he
über den
Botſchafte
werde.
den Fried
dem Bem
mächtigen
denſelben
Frankreic

Alle J
heiligen
ſchloß mit
Beſeitigun

Auf
Senats ſt
Senators
die die 9
die Orga
der Erfon
halten. 2
müſſe nur
des Reich
Der Sene
de Jouab: „Der
ſie eine 9
der Sich
wird, bil
Tagesord
wurde n
nommen.

Die f.
hören, he
werden.
Schritt d
rechnen.

Der e
vorliegen
präſident
unter Ve
(wie die
tive hiſto
macht, D
16. März
ren Seit
Hinweis
Unterlaſſ
niſſe der
als ob J
Jdeologi
Fortſchri

Bin i

Mindeſtdauer von ſechs Monaten haben. Wer Wiederaufbau der deutſchen Wirtſchaft und Unternehmen angegliederte E. Matthes durch den Tod Jhres Herrn Gemahls be- macht mir
Arbeitsdienſt oder Wehrdienſt zu erwarten W beſpndere zur Stärkung des mwitteldeutſchen Weber AG, JZuisburg wird gleichfalls un troffen hat, ſpreche ich Jhnen meine herzlichſte ſchwenderiſ
hat. kann am Wandern nicht teilnehmen Wirtſchaftsgebietes, deſſen Mittelpunkt in verändert 10 Prozent zahlen. Anteilnahme aus. Die deutſche chemiſche handeln ri
Während der Wanderſchaft, die im Durch Induſtrie verliert in dem Verſtorbenen einen wie Chlorſchnitt acht Wochen in Anſpruch nimmt. iſt es ihrer erſten Pioniere und einen erfolgreichen daß zur Pdem Geſellen freigeſtellt, ſein Ziel teils zu 29 Führer, die deutſche Wirtſchaft einen ihrer iſt. BeiKuß teils mit Verkeßrsmikfteln zu erreichen großen Organiſatoren. Sein Name wird inDer wandernde Geſelle iſt aber veryflichtet Den gchland in Ehren e Her, eberührt. unter Vorzeigen ſeines Wander- 83 mann Göring, Preußiſcher Miniſterpräſident ud6buches um Arbeit nachzufragen, bis er Ar erliner Mittagsnotierungen Wochenmarktpreise für Halle. und General der Flieger, der Reichsbank-
beitsmöglichkeit gefunden hat. Kann dem Ge W r 100 k brutto einschi. Sack frei Berlin. kjee arkt-Kleinhandelspreise von 21 März n Heichspfennige präſident und Stellvertretende Reichswirt- Zug

oer 1[00 kg brutto einschl. Sack fre Berlin, ab Bahn und ab Pfd. 30--40 Smini S Hſellen Arbeit nicht nachgewieſen werden ſo anie n y ab tion Feinste Sorten r p. Be diniſter Dr. Schacht und Geſandter von t
fſ 8 ei Fhre 8 über Notiz. Alle Preise in Reichsmark. Iusgz Pfd. 15--20 o ziehuniſt es eine Ehrenvflicht des Jnnungsober Amtlich Ohne Gewähr emtner a i e r uns g.meiſters oder Fachſchaftswalters. dafür zu werzenmeh! 20.3 19. 3. 20. 3 3. l Fwnnen re bPig Kennziffer der Groß handelspreise. x hſoragen, daß der Geſelle für eine Na Be- 3as. T. 7090 Vikt.- Erbsen 29.00-32. 50) 35.00- 37.00 r ſ. o S Die Kennziffer der Graßhandelspreiſe ſtellt ſich für Hambur7 e l e P 4 Kochbirwe ſd. 25--3 Heringe. Schon Stück S 5 indkäſtiaung und Unterkunft erhält. Länger als eiseehie 35120 501 n l u Zananen ſtück 5 zückiinge Pfd. 40-4 den 13. März 1935 auf 100,8 (1913 100): ſie iſt und die24 Stunden darf er ſich jedoch nicht an einem u 26. 75 26.35 Futtererbsen r. o 23 e Mandarinecn d ;chellfische, gen. Pf. 50 gegenſiber der Vorwoche (100.7) nur wenig verändert. Berlin,

e Ab I eluschken 20. 00-22.00 7 Anfelsinen Stck. 3 20 zeelachs ger Pfd. 50 Die Kennziffern der Hauptagruppen lauten: Agrar- höchſt iffOrt aufhalten, wenn er keine Arbeit gefun- V 226.80126. 50 W 15.25-17.713.00-15.7 Sfirsiche Bd. Aal, ger f. ſtoffe 99 (plus 0,2 v. H.). induſtrielle Rohſtoffe und on d
den hat. Ausl. Wer n t o Preißelbeerer Pfd. Carpfer d. gp 914 (minns 63 H und induſtrielle ollen,Auf upin. dvlaue I. 00-11.25) 7.50-7. Hagebw' ter Pfd. Enten Et. ins ſ Halbwaren 91,4 (minus 0.3 v. H.) und in ſtadt hinwi S 1,50 1,50 e e 25 W alnüsse i Gänse Ganzen Pfd. 110--130 Fertigwaren 119,7 (unv.). e
n N it 20 3.00 300 c S Hasselnüsse d. Hühner Pfd. 60 Sr.KeineGeldsendungdurchTorgsin do. gen 25.00 26.000 einirzuber Lig. g zu mögl9 S g0 z 5 4 Weintrauber Kebhühner tück S J e rgoenmeh f Leinkuch. 7,65 4) 2,80 a Pfd. 25 35 ich 30 7In großem Umfange iſt bis in die letzte reiseevie 21,55 Franueh. h S e Bonne i. 2 e in en ver Berliner Mittwoch Börse m

Zeit von Deutſchland aus von den hieſigen u re M Vachsbohner fd. ehſieiseb Pfd. 50140 Die zuverſichtliche Beurteilung der außen- ieVerwandten und Freunden für Sendungen an v 22.20 21.00 tSoſabeehr. 9.50 e n ehe n politiſchen Lage wie insbeſondere auch die
deutſchſtämmige Sowjetſtaatsangehörige, die errenkieie 1.35 11.20 in a 379 Pfeffergurker Pfd. 30-40 Wndranin od. Geldmarktlage und die Erwartungen auf die Landwir
ſich infolge der vielfach ſehr ſchwierigen Er- Kartoffelfi. 9 920 Bhatarde Pfd. 290--30 Kleine Gänse -tück 160 Anlagekäufe zum bevorſtehenden Quartals- Fakultä.nährungslage in Soroſetraßland n igre aus- Ca Ka r e tück 229 wechſel führten zu einer feſten Geſtaltung am Rhe7 u t 7 7T7 Sehiutter T7 Veißkoh bid Moſſereibutter Stück 75 25 non nländiſchen Bekannten gewandt haben, von der 0,50 RM Prachtansvleien- noont. Mono o zuschia n i m Hiseh. Candbntter Stck. 70-9 e er r e un dere MünchetWarenüberſendung durch die ſowjetſtagatliche F asis 37 a ambur. asis ambure Wirsingkohn d. war fd. 20--2 gefragt, wennglei tie m'ätze in 2
53 Parität Berlin. 66 ab Hamburg. 66 ab Stettin. Blumenkoh! Kopf 25--50 Kasse Stück 2 z545 t 84Torgſin-Handelsgeſel ſchaft Ge Pzrität woggontre Stoip als Verlegestation. Monovol- Srünton Mia 10-15 Namen pa. a meiſten Fällen nur grgines J er Münche
brauch gemacht worden. Mit Rückſicht hierauf zuschis für in. Ware 10. do. 2.80. do. 6.10 RM Rosenkoh Ofd. 25--30 dübensaft Pfd. 28 nahmen. Renten, beſonders auf Grun e Dieſe
waren für ſolche Sendungen von der Reichs- t Jala Kopt 20--30 vartoffeln 10Pfd. 45-48 erwähnten Quartalserwartungen, überwie-devifenſtelle Beträ bis 50 R fü di terin 20. März. Amtl. Preisfeststellung für Zim Jpinat Pfd. 10--20 Vierenkartoſfeln 10 Pfd. I gend feſt der all
deviſenſtelle Beträge is 90 J für le Brie t Gelo Brie! Geld Mohrrüben Bd. 5--10 J Fie. Stück 7 g ziffernPerſon nad den Monat ohne jede Formalität 33 1730 175 ber S en w e es Mitt c utsche Börse Sommefreigegeben v s iſt Jovenber 2100 200e Kohirabt Je Zeitiehe ueh 520 reide der genSeit Ende des vergangenen Jahres iſt ſam 1780 17,50 Derember 21500 20500 wiebeln. Pfd. 3--10 Hetersiſie pa. 70 Am Aktienmarkt war die Grundſtimmung Fakultä
aber nun eine ſo geſteigerte auslandfeindliche on 20.25 10,25 anuar 21.00 20.00 hagünecher n L schnittlaue r weiter feſt bei lebhafteren Umſätzen als an 70 Pri
Haltung der inneren ſowjetruſſiſchen Behörden August 20,25 10,50 ebruar 21,00 20,00 e Sünde 1022 einſecünge i T den Vortagen. Größeres Geſchäft hatten ſemeſter
und Parteiſtellen feſtzuſtellen, daß die Torgſin- Metalipreise in Berlin vom 20. März. (für 1000 e Kabeſſau Pfd. 23 Steinpilze Sid. wiederum Vereinigte Stahl und verſchiedene Auslklänt

in keichsmark): Elektrolytkupfer wire bars 39,50, Original- Seelachs Pfd. Champignons Pfd. 160 Spezialwertè zahl niHüttenaluminium, 98--99 Proz. in Blöchken Walz- od. Draht- ieiseh- ono Wurstwearen zahl nicWasserstftände barren 144, do. in Walz- oder Drahtbarren 90 Proz. 148 indtieisch Schmeer Pta. 35 e erh 1 80n ten wer l Se e e n m. Regie feie. ſam Cortes Fig. e Serliner amtliche Devisenkurse Educsaale de 9 t zum Braten schlackwurst 140 vom 20 März 1343Grochlite a. 14 3 Aubig 21. Magdeburg, 20. März. Zuckermarkt Preise für Kalbfleisch Knackwurst Pfd. I 0-120 FgltterTrotha 21 42. 04 Dresdes 21 72 weibzuckter einschl. Sach uno Verbrauchssteuern für 50 e zum Kochen Btfa. 80--85 ſchwartenwurst Pfd. 80--110 Geid Brief Geld Brief 50 Jahr
Berabur 21. 14 Torgau e re für veito ab Veriadestene Magdeburg Gemahiene un Braten Pfd. 900-110 t. an bedetwurs r 22 Sterung I o boreneS 21. u h M eeder 3 4737 Mehnie bei orompfe- ieferung 31. 75 März 37. 80-51. 95 tiamme n 6 rich a 60-- 120 noll. W n 35 35 beruf zual 40. 82 an l. zum Kochen 80 franz. Franks 7 pan. Pesetos 9e a Grixenn 21 40.90 3 Aen 21 1.98) 4 Magdedurg, 20, März Zuckermarkt. (Terminpreise zum Braten Pfd. 90--100 eräucher- Pfd. 80--120 100 schw. Frauks acgentin. Peso 0,658 0, 665 „Gawanr 2141.86 4 Weihzucker eine rich sack irei Seeschiftseite Hamburg Ziegenfleisch Pfd. schinken, roh Jfa, 130--160 100 Belgo 100 in. Mark 5,2351 35,26 ſchrieb
Havei Magäedurg (21 4123 5- für 50 kg veo. Schweinefleisch gekocht Pfd. 140--160 I00tschech. 100 rulgar. Lev- 3,047] 3,0 haltBrandend. O. 21.) —2. 34 Tangermünde 21. 42.33 Geld Briet Gelc Kamm u. Kotel. Pfd. 80--90 specit. erauchert 100schwed. Kron. apesnſech. Ven 0,600] 0? 60 enetzrandenb U 1 Wittenderee (21 42. 18 2 März 3,20 3,00 September Zauch und feſtes Fleisch fett pa. 100--110 100norweg. Kron. e ras i Milreie) 0.201] 0.210 Stationr 21 55 1 g. 8 7 t 12 9 337 Der 3,80 3, 70 Pid. 75--90 mage Pfd. 120--130 27 r W Dinar] 5.,640 r kannteſtRathenou 41.0 Dämit- 2 65 zit janua d ter. vchill. Escudo. 10. S utavelbetg .l2u. 213 21 Da 20. i u a 3,80 3,70 redruar Berlin, 21. März. Elektrolyt 39. 50. ioo anger. Pengö nene si s s ter“ he
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zu verteidigen. Aber es gebe in Europa auch
eine Reihe von ſchwachen Völkern, deren Be-
ſtand bedroht wäre, wenn man es zulaſſen
würde, daß die Politik des Rechts durch eine
Politik der Macht erſetzt würde. Vor dem
großen internativnalen Tribunal müſſe dieſe
Frage behandelt werden. Gewiß wolle Frank
reich nicht Ungerechtigkeiten aufrechterhalten
oder untragbare Zuſtände. Jm Rahmen der
Legalität ſeien alle Abänderungen der Ver
träge möglich; das. habe man, ſo meinte
Flandin, der damit auf Oeſterreich, Ungarn
und Bulgarien angeſpielt haben ſoll, in der
Vergangenheit gezeigt, ſeitdem habe ſich dieſe
Anſchauung nicht geändert. Frankreich haſſe
den Krieg. Alle Maßnahmen, die notwendig
ſeien, um den Frieden aufrechtzuerhalten,
würden ergriffen werden.

Sofort nach der Proklamation des Reichs
kanzlers Hitler habe Frankreich eine gemein
ſame Aktion mit England und Jtalien vor-
geſehen. Der Schritt vor dem Völkerbundsrat
ſei heute morgen beſchloſſen worden. Jm
übrigen habe ſich der Miniſterrat heute morgen
über den Proteſt geeinigt, den der franzöſiſche
Botſchafter der Reichsregierung überreichen
werde. Die Regierung werde alles tun, um
den Frieden aufrechtzuerhalten, und werde in
dem Bemühen nicht ablaſſen, um ſich einen
mächtigen Block der Staaten zu ſchaffen, die
denſelben Jdealen trengeblieben ſeien wie
Frankreich.

Alle Franzoſen müßten ſich nun in der
heiligen Vaterlandsliebe einigen. Flandin
ſchloß mit einem Aufruf zur Einigkeit und zur
Beſeitigung des inneren Zwiſtes.

Auf der Tagesordnung des franzöſiſchen
Senats ſtanden geſtern noch die Anfragen des
Senators Lemery über die Maßnahmen,
die die Regierung zu ergreifen gedenke, um
die Organiſation des Heeres auf der Höhe
der Erforderniſſe der Landesverteidigung zu
halten. Die Militärorganiſation Frankreichs
müſſe nunmehr der militäriſchen Organiſation
des Reiches entſprechend aufgezogen werden.
Der Senat ſtimmte zum Schluß über eine von
de Jouvenel eingebrachte Entſchließung
ab: „Der Senat vertraut der Regierung, daß
ſie eine Politik der nationalen Sicherheit und
der Sicherſtellung des Friedens fortſetzen
wird, billigt ihre Erklärung und geht zur
Tagesordnung über.“ Die Entſchließung
wurde mit 269 gegen 21 Stimmen ange-
nommen.

Die franzöſiſche Proteſtnote ſoll, wie wir
hören, heute vormittag in Berlin übergeben
werden. Gleichzeitig iſt mit einem ähnlichen
Schritt der italieniſchen Regierung zu
rechnen.

Der erſte Eindruck der bisher im Auszug
vorliegenden Rede des franzöſiſchen Miniſter-
präſidenten geht dahin, daß Flandin es ſich
unter Verwendung oft widerlegter Argumente
(wie die Kriegsſchuld, die längſt durch objek-
tive hiſtoriſche Forſchung widerlegt iſt) leicht
macht, Deutſchland mit ſeinem Entſchluß vom
16. März ins Unrecht zu ſetzen; auf der ande-
ren Seite vermißt man auch den geringſten
Hinweis auf die jahrelang ſich hinziehenden
Unterlaſſungen, Verfehlungen und Verſäum
niſſe der anderen. So entſteht der Eindruck,
als ob Frankreich an ſeiner alten politiſchen
Jdeologie feſthalten wollte, an der bisher jeder
Fortſchritt ſcheitern mußte.

Bin ieh versehwenderiseh?
Frage: „Jch bin gewohnt, beim Einkauf meiner Toilette
artikel nicht allzu übertrieben auf den Pfennig zu achten,
weil hier alles von der Qualität abhängt. Mein Mann
macht mir deshalb Vorwürfe und ſagt, ich wäre ver
ſchwenderiſch. Bin ich das wirklich?“ Antwort: „Sie
handeln richtig, wenn Sie einem Qualitäts Erzeugnis
wie Chlorodont den Vorzug geben, weil Sie wiſſen,
daß zur Pflege Jhrer Zähne nur das Beſte gut genug
iſt. Bei Chlorodont iſt jeder Pfennig gut angelegt.“

„Feindliches Geſchwader äberBerlin

Erſte ernſtfallmäßige Durchführung einer großen Luftſchuhvollübung
Vor den Augen des Reichsluftfahrtminiſters
öring und in Gegenwart zahlreicher füh-

render Vertreter der Behörden, der Wehr-
macht einſchließlich der Luftwaffe, der Polizei
und der SA. wurde geſtern in Berlin in
einem großen Wohnviertel des Luftſchutz
abſchnittes Kreuzberg eine etwa fünfſtündige
Luftſchutzvollübung des Sicherheits- und Hilfs-
dienſtes und des Selbſtſchutzes der Bevölke
rung durchgeführt, die zum erſten Male in
Deutſchland ernftfallmäßigen Charakter trug.
Sie ſtellte die größte Aktion dieſer Art dar,
die überhanpt bisher in Deutſchland geprobt
worden iſt.

Als Annahme war zugrunde gelegt, daß
der Stadtteil Kreuzberg durch Bomben-
geſchwader angegriffen wird, die Brand und
Briſanz- ſowie Kampfſtoffbomben abwarfen.
Schon frühzeitig gab die große Uebung dieſem
Stadtteil das Gepräge. Von 9 Uhr ab war
der geſamte Fahrzeugverkehr umgeleitet wor-
den. Punkt 10 Uhr traten die Großalarm-
geräte in Tätigkeit und verkünden den Be
ginn der Uebung. Die Luftſchutzhauswarte
ſorgen eilends dafür, daß die Hausbewohner
die Schutzräume auſfuchen. Die Straßen wer-
den geräumt, die Verkehrsmittel von den
Fahrgäſten fluchtartig verlaſſen. Wer in die-
ſem Viertel nicht wohnt, ſucht die Sammel-
ſchutzräume auf. Mit einem Schlage iſt das
gewohnte Alltagsleben vorbei. Jn kürzeſter
Friſt liegen ſämtliche Straßen des Uebungs-
gebietes wie leergefegt da. Nur Polizei-
beamte mit einem grauen Ueberzug auf dem
Tſchako ſtehen an den Hauseingängen. Kein
Fenſter bleibt geöffnet.

Bomben und erſte Gegenwehr
Da brauſt auch ſchon das unheilbringende

„feindliche Geſchwader“ heran. Ohrenbetäu-
bende Böllerſchüſſe markieren an allen Ecken
und Enden die Einſchläge der Bomben,. Ver-
heerende Wirkungen zeigen ſich im Nu:
Sprengtrichter vorher ſorgfältig herge-
richtet aufgeriſſenes Straßenpflaſter mit
Trümmern in weitem Umkreis, ein brennen-
des Auto, brennende Häuſer ſie ſind durch

rote Fähnchen an den Fenſtern des oberſten
Stockwerks kenntlich vielfach Einſturz-
gefahr, markiert durch ſchwarze Flaggen, ge-
platzte Waſſerrohre, lichterloh brennende
Gasleitungen. Fieberhaft ſetzt die erſte Ge
genwehr ein. Mehrere Häuſer haben
Feuer gefangen Die Hausfeuerwehr rückt
an, die Löſchgemeinſchaft, eine Vereinizung
mehrerer Hausfeuerwehren muß zur Unter-
ſtützung herrangezogen werden. Andere
Häuſer gelten als ſchwer beſchädigt. Es wer-
den „Feuerwehr- und Bergungstrupps“ und
ein „Sanitätstrupp“ entſandt, die das Trüm-
merfeld freilegen und die Verwundeten auf
Bahren fortſchaffen.
Der Enkgiftungstrupp rückt an

Gelbe Fähnchen auf dem Straßenpflaſter
deuten auf Giftgaſe hin. Hier ſetzt die ſchwere
Arbeit des Entgiftungstrupps ein.
Mit einem Spreng- und einem Laſtwagen eilt
er herbei. Die Männer ſind vollkommen in
einen hellgrauen Gummianzug gehüllt und
mit Gasmasken ausgerüſtet. Die von Giftgas
befallene Strecke wird mit Waſſer beſprengt,
danach mit Chlorkalk beſtreut heute iſt es
Schlemmkreide Waſſer und Chlorkalk wer-
den dann mit Beſen zu einem Brei verrieben,
der einige Zeit liegen bleibt und das Gift-
gas unwirkſam macht. Für Verwundete und
Gaskranke iſt eine muſtergültig eingerichtete
Luftſchutzrettungsſtelle eingerichtet. Gewaltige
Arbeit hat vor allem auch die Feuerwehr zu
leiſten. Jnsgeſamt ſind 12 Züge, alſo rund
50 Fahrzeuge, im Uebungsgebiet in Aktion.
Die Feuerwehr verſprengte, nicht etwa in der
Theorie, ſondern tatſächlich 10 000 Liter Waſ-
ſer in der Minute.

Um 13.30 Uhr erfolgte, wiederum durch
Großalarmgeräte, die „Entwarnung“. Der
Verkehr kann wieder aufgenommen werden.
Nach einſtimmigem Urteil der Beteiligten hat
ſich die Uebung in allen Teilen vorſchrifts-
mäßig abgeſpielt. Die Militärattachées meh-
rerer Staaten waren der Einladung zur Be
ſichtigung gefolgt.

Auflöfung der Deutſchen Fronk
Neugründung der NSDAP. im Saargebiet.
Aus Anlaß der Neugründung der NSDAP

im Saarland hatte der Reichskommiſſar für
die Rückgliederung des Saargebietes, Gau-
leiter Bürckel, die ehemaligen Mitglieder
der NSDAP in die Saarbrücker Wartburg
einberufen. Zunächſt verlas der ſtellvertre-
tende Gauleiter der Dentſchen Front, Leiſer,
einen Beſchluß des Führerrates, in dem die
Auflöſung der Deutſchen Frontverkündet wird. Zur Neugründung der
NSDAP im Saargebiet teilte Ganuleiter
Bürckel dann in einer Rede mit, daß die Be
dingungen für die Neuaufnahme in die Par-
tei demnächſt veröffentlicht werden würden.

Die Bergſtraße im Jubel
Der Führer im Rhein-Neckar-Gebiet.

Geſtern nachmittag traf, von Stuttgart
durch das Neckartal kommendö, der Führer

auf
h

in Heidelberg ein. Obwohl ſeine Ankunft
vorher nicht bekanntgegeben war, hatten ſich

den Straßen und vor dem Hotel un-
überſehbare Menſchenmaſſen eingefunden, die
dem Führer zujubelten. Nach kurzer Raſt be-
gab ſich der Führer in ſeinem Kraftwagen,
der ſich nun mühſam den Weg durch die be-
geiſterten Menſchenmengen bahnen konnte,
nach Darmſtadt, wo ihm ebenfalls ein

Empfang von unbeſchreiblicher Herzlichkeit
bereitet wurde. Nach einer kurzen Be-
grüßung vor dem Hauſe des Reichsſtatthalters
durch die Spitzen der Partei, der Landes-
behörde und der Stadt ſetzte er, überall ſtür-
miſch begrüßt, ſeine Reiſe fort und traf ge-
gen 9 Uhr in Wiesbaden ein. Auch hier
halte ſich vor dem Hotel des Führers im Nu
eine ungeheure Menſchenmenge eingefunden,
die immer wieder in Sprechchören den Führer
zu ſehen wünſchte.

Aus der Hiklerjugend ausgeſchloſſen
Der Führer des Gebietes Heſſen-Naſſau.
Die Preſſeſtelle der Reichsjugendführung

gibt folgende Anordnung des Reichsjugend-
führers bekannt: Jch habe den Führer des
Gebietes 13 (Heſſen-Naſſau), Walter Kra-
mer, wegen ſchwerer Verfehlungen mit
ſofortiger Wirkung ſeiner Dienſtſtellung ent-
hoben und aus der Hitlerjugend ausge-
ſchloſſen. Mit der kommiſſariſchen Führung
des Gebietes habe ich den Oberbannführer
Potthoff beauftragt.
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Der Chef der Marineleitung wird ſich für
den 21. bis 23. März nach Kiel begeben, um
den dortigen Marineſtandort zu beſichtigen.

Die Reichsſynode der Altkatholiſchen Kirche
wählte den bisherigen Generalvikar für die
Altkatholiſche Kirche Deutſchlands, Erwin
Kreuzer, zum Biſchof.

Blut bei einer Wahlveriammlung
Sechs Tote in einer ungariſchen Gemeinde.

Jn der ungariſchen Gemeinde Endröd
im Wahlbezirk Békés kam es zu einem bluti-
gen Zwiſchenfall. Die Wahlbehörden wollten
eine Wahlverſammlung, in der der Kandidat
der Unabhängigen Kleinlandwirtepartei An-
dahazi-Kasnya nicht erſchienen war, auflöſen,
worauf die Menge den Gendarmeriepoſten
angriff. Dieſer machte von der Waffe Ge-
brauch. Fünf Perſonen, darunter eine Frau,
waren auf der Stelle tot; eine ſechſte ſtarb
bei der Ueberführung ins Hoſpital und eine
ſiebente wurde ſchwer verletzt.

Um hunderk Kamele
Neuer italieniſch-abeſſiniſcher Zwiſchenfall.

Die „Agenzia Stefani“ meldet aus Moga
discio: Unerkannte bewaffnete Gruppen
machten neuerdings bei Agable ſüdlich des
Fluſſes Uebis Cebeli einen Ueberfall auf
Eingeborene italieniſcher Staatsangehörig-
keit, denew ſie etwa 100 Kamele fortnahmen.
Eine aktive italieniſche Abteilung verſuchte
vergebens die Urheber des Ueberfalls zu
ergreifen, die ſofort auf das der Kontrolle
der äthiopiſchen Truppen unterſtehende Ge-
biet geflohen waren. Die Verfolgung wurde
eingeſtellt, um keine weiteren Zwiſchenfälle
hervorzurufen.
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Wenn das kein ſtrammer Burſche wird!
Junge Mutter ſingt in der Narkoſe.

Jm Bezirk der württembergiſchen Stadt
Leutkirch ereignete ſich ein wohl äußerſt ſel-
tener, von ärztlicher Seite verbürgter Fall.
Danach hat dort eine junge Mutter, die ihrem
Erſtgeborenen das Leben ſchenkte, während ſie
in der Narkoſe lag, ſämtliche drei Strophen
des Soldatenliedes „Jch hatt' einen Kame-
raden“ geſungen. Nach der Geburt wurde der
Mutter ein ſtrammèr Junge in die Arme
gelegt.

Verlegerbefugnis entzogen.
Das Deutſche Nachrichtenbüro meldet aus

Anklam: „Dem Zeitungsverleger Walter
Graef, Anklam, der während einer An
klamer Veranſtaltung beim Geſang des Horſt-
Weſſel-Liedes gewagt hatte, die Hand auf dem
Rücken zu halten, iſt vom Reichsverband
Deutſcher Zeitungsverleger die Befugnis
aberkannt worden, die Anklamer Zei-
tung herauszugeben.“

Wie das „BT.“ erfährt, ſoll die Maß
nahme gegen den Hauptſchriftleiter der „Köl
niſchen Zeitung“ und des „Kölner Stadt-
anzeigers“, Dr. Schäfer, der wie wir
geſtern meldeten in Schutzhaft genommen
wurde, wieder aufgehoben worden ſein.

Jm Memelländer- Prozeß er-klärte das Gericht am Mittwoch die Ver-
handlung der Parteien für abgeſchloſſen. Es
ſteht nur noch das Schlußwort der Angeklag-
ten aus.

Die polniſche Preſſe hat die Meldung
über die Wiedereinführung der Wehrpflicht
in Deutſchland mit Ruhe aufgenommen.
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Eigen zum Druck und Verlag: Merſeburger
Druck- und Verlagsanſtalt GmbH in Merſeburg, Hälterſtr 4.
Zanptſchriftleiter Wilhelm Steinbrecher, Vertreter: Hermann
lbrecht Schriftleiter für Politik, Feuilleton, Lokales

und Beilagen: Wilhelm Steinbrecher; für Provinz,
Handel und Sport: Hermann Albrecht. beide in Merſeburg.
Anzeigenleiter: Erhard Schmidt, Merſeburg D.A. II /1935:
Anusgale Merſeburger Tageblatt Merſeburg 5034, Ausgabe
SaaleZeitung Halle (S 28259, Ausgabe Mitteldeutſche
Zeitung Erfurt 22 203, davon mit Beilage Gothaer An-
zeiger 3372, Ausgabe Weimariſche Zeitung Weimar 5135,
Ausgabe Eiſenacher Zeitung Eiſenach 5006; insgeſamt 65 637.

Zur Zeit iſt Preisliſte 5 gültig.
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Zugunſten der kleineren Hochſchulen.

Der Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Er
ziehung und Volksbildung, Ruſt, hat für die
Univerſitäten der Städte Berlin, Frankfurt,
Hamburg, Köln, Leipzig, München, Münſter
und die Techniſchen Hochſchulen der Städte
Berlin, Dresden und München Studenten-
höchſtziffern feſtgelegt, die dazu beitragen
ſollen, die deutſchen Studenten aus der Groß-
ſtadt hinauszuführen in die kleinen und mitt-
leren Hochſchulſtädte zu intenſiver Arbeit und
zu möglichſt enger Verbindung zwiſchen Hoch
ſchullehrern und Studenten.

Die Höchſtziffern ſind wie folgt bemeſſen:
a) Univerſitäten: Berlin einſchließlich

Land wirtſchaftlicher und Tierärztlicher
Fakultät 5600, Frankturt (Main) 1400, Köln
am Rhein 2300, Leipzig 3100. Hamburg 1600,
München 5000, Münſter i. W. 2500.

b) Techniſche Hochſchulen: Berlin 1800,
München 1800, Dresden 1400.

Dieſe Ziffern liegen unter Berückſichtigung
der allgemein zurücklaufenden Studenten-
ziffern etwa 10 Prozent unter dem im
Sommerſemeſter 1927. zu erwartenden Beſuch
der genannten Hochſchulen. Jnnerhalb der
Fakultäten erfolgt die Verteilung derart, daß
0 Prozent der Zahlen des Sommer-
ſemeſters 1934 erreicht werden dürfen.
Ausländiſche Studierende ſind in der Höchſt-
zahl nicht einbegriffen

Eduard Stucken 70 Jahre. Der Kultur-
politiker und Schriftſteller Eduard Stucken iſt
70 Jahre alt geworden. Der in Moskau Ge-
borene wandte ſich zunächſt dem Kaufmanns-
beruf zu, trat dann 1907 mit dem Schauſpiel
„Gawan“ in München an die Oeffentlichkeit,
ſchrieb das in. doppelt gereimten Verſen ge-
haltene dramatiſche Epos „Der Gral“ in acht
Stationen, brachte als umfangreichſtes und be
kannteſtes Werk das Buch „Die weißen Göt-
ter“ heraus, in dem der Untergang des

Aztekenreiches behandelt wird, wie denn über-
all bei Stucken eine dunkle Myſtik vorherrſcht,
die ſich nur äußerſt ſchwer erſchließt. Stucken
gehört der Deutſchen Dichterakademie an.

Kein Urheberrechtsſchutz für Regiſſeure.
Jn der Berufungsinſtanz gegen eine Ent-
ſcheidung des Bezirksgerichts für Handels-
ſachen in Wien, die auf die Tätigkeit des Re-
giſſeurs auch den urheberrechtlichen Schutz in
Anwendung gebracht hatte, hat der Senat
dieſen Urheberrechtsſchutz in bezug auf den
Stand der internationalen Geſetzgebung ver-
neint. Der Entwurf der internationalen
Kommiſſion, die den Umbau der Berner Ur-
heberrechtskonvention vorbereitet, ſieht vor,
daß nur dann eine Regie urheberrechtlichen
Schutz genießen kann, wenn durch dieſe eine
Abänderung des Stückes erfolgt iſt. Durch
ein Gericht in einem der Staaten, die der
Berner Konvention angehören, kann eine
darüber hinausgehende Auslegung nicht vor-
genommen werden.

Keine Einſendungen
dramaturgen. Der Reichsdramaturg iſt nach
den bisher gemachten Erfahrungen zu der
Ueberzeugung gekommen, daß alle wertvollen
Erſcheinungen des öramatiſchen Schrifttums
bereits von den Verlagen und Bühnen-
betrieben aufgegriffen werden. Er hält daher
eine nochmalige Ueberprüfung für überflüſſig
und erſucht die deutſchen Bühnenſchriftſteller,
ihm Manuſkripte nur über ihre Vertriebs-
anſtalten bzw. in beſonderen Ausnahme-
fällen, nach vorheriger ſchriftlicher Anfrage,
zur Ueberprüfung einzureichen.

Mitteldentſche Neuaufführung einer
Lortzing-Oper. Die Lortzing-Oper „Die
kleine Stadt“, die von Paul Henſel-Haer-
drich, dem Preisträger der Nationalbühne
Stuttgart, kürzlich neu bearbeitet und in
Roſtock uraufgeführt wurde, wird nach einer
Reihe erfolgreicher Erſtaufführungen am
21. März am Staatstheater Kaſſel zur mittel-
deutſchen Erſtaufführung gelangen.

Genehmigung für Laienſpiele. Der Reichs-
winiſter für Volksaufklärung und Propaganda

an dan Reichs-

hat beſtimmt, daß Laienſpiele (d. h. alle nicht
berufsmäßigen Theaterſpiele) zu genehmigen
ſind, falls nicht im Jnhalt der Stücke oder in
der Perſon der Veranſtalter politiſche Be-
denken beſtehen.

Wettbewerb über das beſte Buch über
München. Der Verkehrsverein München ver-
anſtaltete einen Wettbewerb zur Gewinnung
des beſten Buches über München mit dem
Titel: München: Weltreiſe Ziel. Bei der
Ausarbeitung ſoll das neue München, die
Geburts- und Hauptſtadt der nationalſoziali-
ſtiſchen Bewegung, in den Vordergrund ge-
ſtellt werden. Der Verkehrsverein hat für
das unter Berückſichtigung der Verkehrs-
werbung beſte Buch über München Preiſe aus-
geſetzt, und zwar: Erſter Preis 1500 RM.,
zweiter Preis 700 RM., dritter Preis
300 RM.

Deutſche Shakeſpeare- Geſellſchaft. Jhre
Jahres- Hauptverſammlung hält die Deutſche
Shakeſpeare- Geſellſchaft am 23. April in
Weimar ab. Der Feſtvortrag des Berliner
Angliſten Prof. Dr. Walter Schirmer be-
handelt „Shakeſpeare und die Rhetorik“. Am
Abend findet im Deutſchen Nationaltheater
eine Feſtaufführung von Shakeſpeares „Mac-
beth“ ſtatt. Am Vorabend ſpricht Prof. Dr.
Max Deutſchbein-Marburg über „Macbeth
als Barockdrama“.

Tagung der Geſellſchaft für Vererbungs-
wiſſenſchaft. Die diesfährige Tagung der
Deutſchen Geſellſchaft für Vererbungswiſſen-
ſchaft findet vom 4. bis 6. Juli in Jena ſtatt.
Es ſprechen Dr. Waardenburg-Utrecht über
Vererbungsergebniſſe am menſchlichen Auge,
Profeſſor Koßwig- Braunſchweig über Jdio-
typus und Geſchlecht und Profeſſor Heitz-Ham-
burg über Chromoſomenſtruktur und Gene.

Neues Mitglied im Präſidialrat der Bil-
denden Künſte. Prof. Richard Klein von der
Staatsſchule für angewandte Kunſt in Mün-
chen iſt vom Reichsminiſter Dr. Goebbels zum
Mitglied des Präſidialrats der Reichskammer
der Bildenden Künſte ernannt worden.

Das anhaltiſche Bachfeſt in Köfhen
Köthen, die Stadt im Herzen des Anhalt-

landes, die in enger geſchichtlicher Verbindung
zum Leben des großen deutſchen Tonſetzers
ſteht, wird vom 26. bis 28. April 1935 das An-
denken Johann Sebaſtian Bachs ehren. Der
Eröffnung wird ein Empfang der Preſſe im
Gemeinderatsſitzungsſaal des Rathauſes in
Anweſenheit von Vertretern der Partei und
der Behörden vorangehen. Die Reichsmuſik-
kammer hat die Durchführung von zwei
Kammermuſiken am Freitag, dem 26. April,
und am Sonnabend, dem 27. April, über-
nommen. Der Thronſaal des Köthener
Schloſſes wird dieſen Veranſtaltungen einen
prächtigen Rahmen geben. Für Sonnabend
abend iſt weiterhin ein großes Orcheſter- und
Chorkonzert vorgeſehen, zu dem unter Leitung
von Generalmuſikdirektor Helmut Seidel-
mann-Deſſau erſte Kräfte als Soliſten, der
Chor des Bächvereins zu Köthen und das
Orcheſter des Friedrich- Theaters Deſſau mit-
wirken werden. Am letzten Tage, dem
28. April, wird das Bachfeſt noch einen Höhe-
punkt in der „Paſſionsmuſik nach dem Evan-
gelium Johannes“ erleben, die in der Stadt-
und Kathedralkirche zu St. Jacob ebenfalls
unter Leitung von Generalmuſikdirektor Hel-
mut Seidelmann aufgeführt wird. Während
des anhaltiſchen Bachfeſtes findet im Heimat-
muſeum zu Köthen eine Bach- Ausſtellung ſtatt,
die in ihrer Ausgeſtaltung einen wertvollen
Beitrag der Gedenkfeier bilden dürfte.

„Heimat und Landſchaft“ als Wander-
ausſtellung. Die Gemäldeausſtellung „Hei-
mat und Landſchaft“, die gegenwärtig im
halliſchen Marktſchlößchen gezeigt und täglich
von den Gliederungen der Partei in Gruppen
beſucht wird, hat bisher 4000 Beſucher aufzu-
weiſen. Am 1. April wird die Sammlung
in Merſeburg aufgeſtellt werden. Durch
neuerliche Einſendungen iſt das Material er-
weitert worden, ſo daß die Anusſtellungs-
leitung zu einer Auswechſelung von Bildern
ſchreiten mußte.
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An der Weißen Mauer 26.

Richard Diettrich
Merseburg, Sand 18, Tel. 2531

Erd-u. feuerbestattung
Auskunft wird kostenlos erteilt

Leichenautos Sarglager
Geschäfttt. d. cdeutsch. Herold

Gott hat heute meinen Mann, unſern Vater und Groß-
vater, den Lehrer an der Mittelſchule i. R.

Karl simon
in ſeinem 67. Lebensjahre abgerufen.

Hertha Simon geb. Borchert
und Kinder

Merſeburg, a. S., den 20. März 1935.

Kranzſpenden werden dankend abgelehnt.
Die Zeit der Trauerfeier wird noch bekanntgegeben.

Familien Nachrichten

Aus anderen Blättern entnommen
Geftorben:

Neumark Bez. Halle
Geheimer Rat
83 Jahre.

Halle
Poſtſekretär Ernſt Proske, im Alter
von 54 Jahre.
Kaufmann Karl Stoffregen 47 J.
Juſtizſekretär i. R. Karl Bergmann
84 Jahre.

Bad Lauchſtädt
Ottchen Wohlfahrt, 9 Jahre.

Leipzig
Brauereidirektor Alfred Ulrich 64 J.
Apotheker Rudolf Meyer, 60 Jahre
Frau Margarete Keller geb. Schenn-
pflug, 58 Jahre.

Frau Emma Otto geb. Linke.

Arbeitsſchlacht 1935
2. Abſchnit;

Für eine Zwölffamilien-Wohnhaus-
gruppe am Roten Brückenrain und
ein Sechsfamilienhaus an der
Chriſtianenſtraße in Merſeburg ſollen
die Erd,, Rohrleger-, Beton- und
Maurer-Arbeiten, die zimmerer,
Dachdecker-, Klempner-, gnſtailatſons-
und Malerarbeiten, ſowie die LTiſchler
und Elaſerarbeiten vergeben werden

Angebotsvordrucke können in unſe-
rem Büro, Rathaus, Zimmer Nr. 46,
gegen Erſtattungßvon 0,30 RM je Stück,
ſoweit der Vorrat reicht, abgeholt
werden.

Die Angebote, für deren Ausfüllung
nichts vergütet wird, ſind verſchloſſen
mit entſprechender Aufſchrift verſehen,
bis Mittwoch, den 27. März
15935, vormittags 11 Uhr

einzureichen. Die Offnung der An
gebote erfolgt anſchließend.

Verſpätet eingegangene, oder unge-
nügend ausgefüllte Angebote bleiben
unberückſichtigt. Die Auswahl unter
den Bewerbern, auch die Abweiſung
ſämtlicher Angebote behalten wir uns
vor.

Merſeburg, den 21. März 1935

Merſeburger Baugeſellſchaft
m. b. H.

gez. Rudolph.

Rüdiger v. Etzdorf

Erfolg W erri

Privat Wohnung
in der Stadt zum 1. 5. 35 oder
ſpäter geſucht

Weln-Meiler, Schmale Straße 8

Familien-
Druckſachen

liefert ſchnellſtens

und preiswert

Merſeburger Zageblatt

(Kreisblatt)

57Ausverkauf!
Klaviere, Flügel, armoniums
kaufen Sie günſtig. Jnfolge
Ablebens des Jnhabers löſe
ich am 31. März 1935 mein
Geſchäft auf. Nützen Sie dieſe

Gelegenheit
Teilzahlung geſtattet!

Pianohaus

Alb. Hoffmann
Halle a. S., am Riebeckplatz

a

Wer tauscht
Elektromotor?

2 Stück faſt neue Kurzſchlußmotoren,
PS (Drehſtrom) 220 380 Volt,

1400 Umdrehung, gegen einen 2 P8-
Schleifringläufer-Motor (Drehſtrom,
220/380 Volt) zu taufchen geſucht.

Gefl. Zuſchriften an Geſch.

Erfolg Erfolg

ne AnzeſgeW im M. T.

Stellunqsuchenden wird empfohlen
den Bewerbung auf Ziffer Anzeigen
keine Originalzeugqnisse beizufügen,
da diese leicht abhanden kommen
können. Zeugnisabschriften und
Lichtbilder sollen auf der Räckseite
Nemen und Adresse des Bewerbers
ftragen, damit die Rücksendung
der Unferlagen richtig erfolgt

Ab Heute! Große Premiere!

Ich kanze nur für Dich
Wohl der größte Ausſtattungsfilm des Jahres. Das
ganze: Eine Symphonie von Muſik und Tanz. Ein
Spiel aus Glanz und Schimmer!

Ein Rauſch Ein glitzerndes Gefunkel! Die
ſchönſten Frauen die beſten Tänzer die be
liebteſten Schlager eine berauſchende Muſik und
als Finale: Die phantaſtiſchſte Revue Amerikas. Es
iſt ein wahrer Schmaus für Augen und Ohren
Mit Joan Grawfort, das unvergeßliche Flämmchen
aus „Menſchen im Hotel“.
Sprache. Dazu ein beſonders gutes Beiprogramm
Kaſſenöffnung 6 Uhr. Anfang 6,30 Uhr u. 8,30 Uhr.

Ab Heute! z

Ein Feuerwerk

Ein Film in deutſcher

oder Nachnahme zuzüglich 28 Pf.

Ostermädchen

geſucht. Dockhorn,
Atzendorf b. Merſe
burg. Freitag, 22. 3.
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aus gesun dem Bohnen, stark
entölt.

Für den taghehen Gebrageh
das Kichtige,
Weitere beliebte Sorten
50. 70,

Pfund
z

80 nd 90
3

Paket mit -4. Tafel
Onser grosster Enfoſg

Gerlinq. Rochſlroh
Schmaſe Straße in

die Reise

geſſensSie nicht:
Koffer

Aktentaſch.

Thermosfl.

Beſtecke

Raſierzeuge

Kofferapp.

Schallplatt.
von

gnh. A. Gieſeler

Merſeburg
Entenplan 9

Tel. 2927

Durech eine kleine Anzeige im „Merseburger
Tageblatt“ läßt sich bekanntlich alles an

Für Dinge, die für Sie
wertlos sind und die Ihnen nur Platz auf
dem Boden und im Keller wegnehmen, gibt
es oft noch Interessenten. Ein paar Mark
lassen sich aus vielen noch heraussohlagen.

den Mann bringen.

als Klelne Anzeige im Merseburger

Unterziehen Sie einmal Ihren Boden und
Keller einer Prüfung und versuchen Sie,
die für Sie wertlosen Gegenstände durch
eine kleine Anzeige im „Merseburger Tage-
blatt zu verkaufen. Sie werden erstauntsein,
wie viel Interessenten sich noch dafür nden

Wo W W

garantiert rein,

Burgstraße

Tosca
20 22,45

Neues Theater
Leipzig

Die Zauberflöte
20 23,15

Altes Theater
Leipzig

Pygmalion
20---22,45

Moönuuu ä 40
Alles verſucht Ausgerechnet das einzig Richtige haben Sie

noch nicht verſucht „KolanGigant“, das vortreffliche, unſchädliche
Mittel. Es wirkt unmittelbar nach Gebrauch und macht Sie
geiſtig und körperlich auffallend friſch und leiſtungsfähig. Sie
werden ſich wieder jung fühlen, wie in Jhrer beſten Zeit. Der
Erfolg wird Sie überraſchen Proſpekt 37 r

bepackung für 1 Monat ausreichend RM. 1.50 in Marken franko,Wer r VerſandSpeſen durch die
a. Wilhelm Diebold, Stuttgart N 101, Königſtraße 16.Varante Zurücknahme der angebrochenen Packunag bei Nichterfolg,

Aus wärtige

Theater
Stadttheater Halle

Heltere

ſucht Stellung

Privathaushalt.
Off. R 4615 Geſch.

Lediger
Geſchirrführer
zum 1. 4. 35 geſ.

Albin Brauer,
Klepzig

b. Reußen. 8
Zuverläſſiges

ſol. Alleinmädch.,
in Hausarbeit er
fahren, mit Koch-
kenntniſſen, z. 1. 4.
geſucht. Halle S.,
Mozartſtr. 24 II. 8

Mädchen

ehrlich, fleißig, ſ.
zum 1. April

C. Frey, 8Gartenbaubetrieb,
Bad Lauchſtädt,
Kr. Merſeburg.

lest das

M.
kin paar

witleischwere
Arbeitspferde
preiswert zu ver-
kaufen. Halle a. S.,
Delitzſcher Str. 11,
Obſtgeſchäft.

Rundfunk am Freitag
Leipzig

Wellenlänge 382

6.05: Mitteilungen für den Bauer.
6.15: Funkgymnaſtik.
5.35: Aus Kiel: Morgenmuſik.
3.00: Funkgymnaſtik.
3.20: Morgenmuſik auf Schallplatten.
9.00: Sendepauſe.
10.00: Wetter und Waſſerſtand,

Wirtſchaftsnachrichten und Tages
programm.

10.15: Schulfunk: Sr. Rupertus
ein Spiel vom Salz im Berchtes-
gadener Land. Hörfolge von
Heinz Zirnbauer,

10.50: Sendepauſe.
11.00: Werbenachrichten mit Schall-

plattenkonzert.
11.30: Zeit, Nachrichten und Wetter.
11.45: Für den Bauer.
12.00: Muſik für die Arbeitspauſe.

(Schallplatten.)
13.00: Zeit, Nachrichten und Woetter.
13.10: Mittagsmuſik.
14.00: Zeit, Nachrichten und Börſe.
14.10: Scheherazade von Nikolagi

Rimsky-Korſakow.
14.50: Für die Frau: Vom Wert und

Unwert der Frauenbeilagen;
Frieda Teltz.

15.10: Auf dem Rauchkofel. Er-
zählung aus den Dolomiten von
Karl Springenſchmid.

15.35: Wirtſchaftsnachrichten.
16.00: Aus Köln- Wenn es Frühling

wird. Buntes Nachmittagskonzert.
17.00: Geiſerich, der König der

Vandalen; Kurt Herwarth Ball.
17.20: Aus Dresden: Zeitgenöſſiſche

Komponiſten.
17.50: Zeit, Wirtſchaftsnachrichten
18.00: Wir Arbeiterjungen. Funk

bericht vom Reichsberufswett-
kampf.

18.15: Das Funkorcheſter ſpielt zum
Feierabend beliebte Märſche,
Walzer und Ouvertüren.

19.35: Weltpolitiſcher Monatsbericht.
20.00: Nachrichten.
20.15: Reichsſendung: Stunde der

Nation: Johann Sebaſtian Bach:
„Das muſikaliſche Opfer“ eines
großen Komponiſten für einen
großen König. Es ſpielen An
gehörige des Orcheſters des
Deutſchlandſenders.

e. 15: Großes Unterhaltungskonzert
der Dresdner Philharmonie.
Dazwiſchen 22.00: Nachrichten n.
Sportfunk und 22.20: KdF.
Urlauber fahren auf deutſchen
Seeſchiffen nach dem Süden. Be
richt von der Abfahrt von Ma-
deira.

23.40: Tanzmuſik auf Schallplatten.

Deutschlandsender
Wellenlänge 1571

6.00: Wetterbericht.
22.45: Deutſcher Seewetterbericht.

6.15: Funkgymnagſtik.

6.30: Guten Morgen, lieber Hörer
Frohes Schallplattenkonzert
Ernſt Petermann.

3.45: Leibesübung für die Frau.
9.00: Sperrzeit.
9.40: Hans Jannaſch erzählt aben

teuerliche Geſchichten.
10.00: Neueſte Nachrichten.
10.15: Volk an der Arbeit: St

Rupertus ein Spiel vom Salz
im Berchtesgadener Land. Hör-
folge von Heinz Zirnbauer.

10.45: Spielturnen im Kindergarten
11.15: Deutſcher Seewetterbericht.
11.30: Kleine Klaviermuſik am Vor

mittag.
11.40: Der Bauer ſpricht Der

Bauer hört: Ueber Dünger und
Düngen; Walter Oſtermann.
Anſchließend: Wetterbericht.

12.00: Aus Mannheim: Mittags-
konzert.
Dazwiſchen 12.55: Zeitzeichen der
Deutſchen Seewarte und 13.00:
Glückwünſche.

13.45: Neueſte Nachrichten.
14.00: Allerlei von Zwei bis Drei,
14.55: Programmhinweiſe, Wetter-

und Börſenberichte.
15.15: Körperertüchtigung im BDM.

Funkbericht von der Schulung der
Sportwartinnen.

15.35: Bücherſtunde: „Von der Frei-
heit des Volkes im Reiche der
Dichtung.“

16.00: Aus München: Veſperkonzert.
17.10: Jungvolk, hör zu Leder

ſtrumpf wie er wirklich war!
Ein Hörſpiel aus den Koloniſa
tionskämpfen der USA. von Wil-
helm Heydrich.

17.50: „Liebesleid Liebesfreud.“
Eine Folge ernſter und heiterer
Weiſen.

18.25: Wie arbeitet die akademiſche
Abteilung der Deutſchen Hoch
ſchule für Politik? Zwiegeſpräch
von Johann von Leers mit Kurd
Kißhauer.

18.45: Sportfunk,
18.55: Das Gedicht.

Anſchließend: Wetterbericht.
19.00: Und jetzt iſt Feierabendt

„Märzveilchen.“ Ein klingender
Strauß mit dem Kleinen Orcheſter
des Deutſchlandſenders.

20.00: Kernſpruch. Anſchl. Kurznach
richten des Drahtloſen Dienſtes.

20.15: Reichsſendung: Stunde der
Nation: Das muſikaliſche Opfer
eines großen Komponiſten für
einen großen König. Es ſpielen
Angehörige des Orcheſters des
t Aer er illede du

21.15: Stunde der S„Wach auf, du Deutſches e
Lieder von Trutz und Glaube.

22.00: Wetter-, Tages und Sport
nachrichten.

mi

W irtscrafterin

(Aushilfe) Gut oder

Markt 27

c[-[-[-„J„ -„J „JJZlimispielhaus Sonne

Ab Freitag Anfang 5.30 u. 8.10
Wieder ein Spitzenfilm der Europg

Luiseo Ullrich
Adolf Wohlbrück

Meine

Einheſrat
wünſcht Landwirt,
36 Jahre, groß,
dunkelbl., 18000.
RM. Vermög. Off.
unter R4616 Geſch.

e a==„m„m—]

Zeit
iſt Geld
bedienen Sieſich

bitte unſ. Filiale
S Markt 24

e e
10 000RM.

1. Hypothek geſ.
Verſicherungswert
ca. 75000 RM.
Off. unt. C 1442
Geſch.

Alichtspielhaus „Sonne“
Sonntag, nachmittags 2 Uhr

Die letzte

Märchen Vorſtellung
für unſere Kleinen

Hänſel und Grekel
ls Tonfilm

Baron Münchhauſens Abenkeuer
und noch viele hübſche Sachen

Das wird wieder eine Freude werden!
Sichert Euch alſo rechtzeitig Plätze im Verkehrsbüro

Adolf-Hitler-Straße
Jhr wißt, der Andrang wird immer groß

nach Motiven von Gottfried Keller
Ein herrlich- ergreifender und be
glückender Film. Der Liebesroman
zweier Menſchen, die aus entgegen-
geſetzten Verhältniſſen ſtammend
um das Glück ihres Lebens
kämpfen müſſen, bis gegen Neid,
Jntrige und Verbrechen die reine
Liebe eines großen Herzens ſiegt.

Jn weiteren Rollen Olga Tſche
chowa, Hans A. Schlettow, Ed. v.
Winterſtein u. a. Sichern Sie ſich
rechtzeitig Plätze da großer Andrang

zu erwarten iſt.

d

Preiſe f. Kind. 0.20, 0.30, 0.50 f. Erw. 0.30, 0.50, 0.75
S

Brauchen Sie ein gutes

Konfirmations-Geschenx?
dann denken Sie an

Uhren und Schmuck

beides finden Sie in rreicher Auswahl bei 2
Wilhelm Schüler n

Fernruf 2896 DASs KENNWORT

n e H.

m

Pookrholungswerk
ges Deutschen Volles

i

Feistellen 2uv V

Wasserheschaſſung

für groben Bedarf
durch Tiefbhrunnen und Tiefpumpen

H. Anger's Söhne Akt.-Ges.
Nordnausen a. Harz

Größtes Unternehmen Deutschlands
für Grundwasserversorgung aus Tief-

brunnen
Gegründet 1863 Beratungen kostenfos

6.05: Tagesſpruch. Anſchk.e Ehoral.
23.00: Wir bitten zum Tauzt Hans

Bund Wie
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